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nal und intellektuell bewohnbar machen? Inwiefern haben die Antworten, die 
Kirche und Theologie geben, mit meinem Leben als Mensch, als Ehefrau und 
Mutter, als Tochter und Urenkelin zu tun? Ein theologisch fundierter, zugleich 
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Mit seinem Hirtenwort »Wo Glauben Raum gewinnt« 
hat unser Erzbischof Kardinal Woelki eine umfang-

reiche Neustrukturierung der Pastoral angekündigt. In 
Auftaktveranstaltungen wurden die Geistlichen und pas-
toralen Mitarbeiter/innen sowie der Diözesanrat und das 
Erzbischöfliche Ordinariat über den vorgesehenen Weg in-
formiert. Durch Umstrukturierungen sollen größere pas-
torale Räume entstehen, die später in Pfarreien überführt 
werden. Für das Erzbistum sind bis zum Jahr 2020 nur 

noch 30 Pfarreien vorgesehen, in denen verschiedene Ge-
meinden und Seelsorgestellen zusammengefasst werden. 
Bei diesem Konzept kommt es darauf an, dass sich die ka-
tegorialen Seelsorgestellen und die kirchlichen Einrichtun-
gen - Schule, Kitas, Krankenhäuser, Caritas usw. – in den 
Prozess einbringen und integraler Bestandteil der neuen 
größeren pastoralen Räume werden.

Die vom Erzbischof gewünschte Neustrukturierung wird 
nicht nach einem Masterplan durchgeführt, sondern setzt 
auf die Mitwirkung der Gemeinden und Einrichtungen mit 
ihren haupt- und ehrenamtlich Mitarbeitenden. Ideen und 
abgestimmte Konzepte für die Gestaltung größerer pasto-
raler Räume sind ausdrücklich erwünscht. Für diesen Pro-
zess hat der Erzbischof eine Stabstelle eingerichtet, an die 
sich Gemeinden, Dekanate und Einrichtungen wenden 

können und mit der die Rahmenbedingungen abzustim-
men sind. 

Von uns allen wird eine größere Beweglichkeit und mehr 
Teamfähigkeit verlangt. Pfarrgemeinden müssen sich für 
ihre Nachbargemeinden öffnen und für andere kirchliche 
Orte auf ihrem Territorium. Kirchliche Einrichtungen und 
kategoriale Dienste sind aufgefordert, sich in den Neu-
strukturierungsprozess einzubringen. Das Rollenbild der 

Geistlichen und pastoralen Mitar-
beitenden wird sich ändern, wie 
auch der Wirkungskreis der Ehren-
amtlichen. Wir sind aufgefordert, 
uns für den pastoralen Raum zu 
öffnen. 

Mit den Veränderungen von der 
überschaubaren Pfarrgemeinde hin 
zum größeren pastoralen Raum ver-
lassen wir ein Seelsorgekonzept, 
das viele Jahrzehnte – wenn nicht 
Jahrhunderte – prägend für die Kir-
che in Deutschland war. Die gesell-
schaftlichen und kirchlichen Ent-
wicklungen verlangen heute andere 

Formen für eine zukunftsfähige Pastoral. Bei den bevor-
stehenden Maßnahmen sind sicherlich organisations- 
soziologische Erkenntnisse zu berücksichtigen. Ganz we-
sentlich wird es aber darauf ankommen, dass wir den 
bevorstehenden Weg einer geistlichen Reflexion unter- 
ziehen.

Das Dezernat Seelsorge wird diesen spannenden Weg mit 
Angeboten, Veranstaltungen und eigenen Vorschlägen be- 
gleiten. Wir alle sind zur Mitgestaltung eingeladen. 

Prälat Stefan Dybowski
Leiter Dezernat Seelsorge

Hermann Fränkert-Fechter
Leiter Kategoriale Seelsorge

vorwort

öffnung für den pastoralen rauM
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info Sehr geehrter Herr Weber, seit dem 1. Januar 2013 
sind Sie Leiter der Stabstelle des Erzbischofs für den Pro-
zess »Wo Glauben Raum gewinnt«. In der Stabstelle ar-
beiten Sie zusammen mit dem Pastoralreferenten, Herrn 
Markus Papenfuß. Was sind Ihre Aufgaben?

Weber Unsere wesentliche Aufgabe ist im Auftrag des 
Erzbischofs die Koordination, Steuerung und Leitung des ge-
meinsamen Weges »Wo Glauben Raum gewinnt«. Dies be-
deutet insbesondere bis zum Sommer 2013, dass wir im ge-
samten Erzbistum über den pastoralen Weg informieren 
und die Fragen, Wünsche, Ängste und vielen Ideen der Men-
schen vor Ort hören und sammeln.

Die Ergebnisse sollen einfließen in die konzeptionelle Ar-
beit, z.B. in die Entwicklung Pastoraler Leitlinien oder in die 
Entwicklung von Kriterien, die dann als Hilfestellung für 
die Findung der Pastoralen Räume zur Verfügung stehen 
werden. 

info Können Sie unseren Leserinnen und Lesern sagen, 
warum so gravierende Veränderungen der Bistumstopo-
graphie notwendig sind?

Weber Der gemeinsame Weg »Wo Glauben Raum ge-
winnt« ist ein pastoraler Prozess, der aber auch struktu-
relle Veränderungen notwendig macht. Das Thema de-
mographische Entwicklung, der Altersdurchschnitt unser 
pastoralen Mitarbeiter, weniger junge Menschen, die sich 
berufen fühlen, Priester zu werden, die schnelle Verände-
rung der Gesellschaft, sind wesentliche Punkte, denen sich 
unsere Kirche im Erzbistum Berlin stellen muss. 

info Welche Visionen und Leitmotive stehen hinter den 
Veränderungsprozessen?

Weber Es ist die Vision von einer Kirche, in der der Glaube 
mehr Raum gewinnt. Wie schaffen wir es in einer sich im-
mer schneller verändernden Zeit, Jesus mit den Menschen in 
Kontakt zu bringen und wie erreichen wir die, die Gott nicht 
oder nicht mehr kennen? Eine wesentliche Frage ist, wie ge-
lingt es uns einladend zu sein, als Gemeinschaft sich viel 

enger zu vernetzen mit Caritas und Schule, mit den Orten 
kirchlichen Lebens?

info Im Januar wurden die Geistlichen, die Laien im pas-
toralen Dienst, der Diözesanrat und die Mitarbeiter des 
Erzbischöflichen Ordinariats in Auftaktveranstaltungen 
über den vor uns liegenden Weg informiert. Wie waren 
die Reaktionen auf den Erneuerungsprozess? Haben die 
Berufsgruppen unterschiedlich reagiert?

Weber An den Auftaktveranstaltungen haben mehr als 
400 Menschen teilgenommen und es gab überwiegend po-
sitive Reaktionen. Es kam häufig zum Ausdruck, dass es eine 
so offene Kommunikation von Seiten der Bistumsleitung in 
unserem Erzbistum lange nicht oder überhaupt nicht gab. 
Unserem Erzbischof ist es sehr wichtig, möglichst viele an 
dem kommenden Weg zu beteiligen und einzubinden. 

Es gibt aber natürlich auch bei den Berufsgruppen Fra-
gen und Ängste, z.B. zur eigenen Rolle, was verändert sich 
für mich, wie werden sich unsere Berufsbilder verändern. 
Fragen, die heute noch nicht beantwortet werden können, 
die aber im gemeinsamen Weg »Wo Glauben Raum ge-

»wie schaffen wir es in einer ver- 
änderten Zeit, Jesus Mit den Menschen 
in berührung Zu bringen!«
interview Mit Markus weber 
von der stabstelle »wo glauben rauM gewinnt«
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winnt« beantwortet werden müssen. Wir befinden uns auf 
einem Weg, den wir noch nicht kennen. Es liegt auch kein 
Plan in der Schublade, wie der Weg im einzelnen aussieht, 
aber Stück für Stück arbeiten wir uns gemeinsam voran.

info Herr Kardinal Woelki und Herr Generalvikar Przy-
tarski haben sehr deutlich zum Ausdruck gebracht, dass 
die Gemeinden und Einrichtungen bei den Veränderungen 
stärker als bei früheren Prozessen mit einbezogen werden 
sollen. Was bedeutet Partizipation und Dialog konkret?

Weber Es ist ein gemeinsamer Weg mit einem klaren Ziel 
und Rahmen, die Füllung mit Inhalt und Geist aber wird 
insbesondere vor Ort in den entstehenden Pastoralen Räu-
men geschehen. Dies bedeutet, dass der Dialog miteinan-
der ein wesentlicher Bestandteil sein wird und sein muss. 
Die Rückmeldungen, die wir von unseren Veranstaltun-
gen in den Dekanaten, Konventen, Gemeinden und Gremi-
en mitbringen, sind die wesentlichen Fragen dieses pastora-
len Weges. Diese werden immer mit einfließen und werden 
mitbestimmen, welche Arbeitsgruppen mit welchen Aufga-
benstellungen arbeiten. 

Das Prinzip des Dialogs macht es erst möglich, das wir 
neue Möglichkeiten entdecken und mit- sowie voneinan-
der lernen. Kardinal Woelki hat es klar bei den Auftaktver-
anstaltungen gesagt, »Wo Glauben Raum gewinnt«, das ist 
unser Dialogprozess im Erzbistum Berlin. Partizipation be-
deutet die Einbeziehung aller in die Entwicklung der Pasto-
raler Räume. Das Pastorale Konzept des jeweilige Raumes 
kann nicht von oben vorgegeben werden, sondern muss ge-
meinsam entwickelt werden von denen, die es mit Leben 
und Geist füllen wollen. Die Experten sind die Menschen vor 
Ort, die Entwicklungen, Chancen, Ideen und Schwierigkei-
ten sehr wohl kennen und helfen, dass wir die Herausforde-
rungen der Zukunft für unsere Kirche annehmen und nicht 
sprachlos sind, sondern Antworten geben.

info Welche Hilfen können Gemeinden, pastorale Räu-
me und Dekanate erwarten?

Weber Es stehen unterschiedliche Hilfen zur Verfü-
gung. Zum einen werden wir als Stabsstelle den ge-
samten gemeinsamen Weg als Ansprechpartner bei 
Fragen, Problemen, Wünschen und Ideen zur Ver-
fügung stehen. Wir werden zu den Menschen fah-
ren, um Sie zu informieren und mitzunehmen. Für 
die Findungsphase der Pastoralen Räume entwickeln 
wir gerade Kriterien als Hilfestellung für sich finden-
de Räume. Es steht auch in Zukunft die Gemeinde-
beratung zur Verfügung, um zu moderieren und 
bei Schwierigkeiten Konflikte zu lösen. Für die Ent-
wicklungsphase des jeweiligen Pastoralen Raumes 
wird jeder Raum einen Moderator (inkl. Stellvertre-
ter) zur Verfügung gestellt bekommen, dessen Auf-
gabe es ist, zu begleiten, zu unterstützen, zu organi-
sieren und zu dokumentieren. Die Moderatoren sind 

auch ein wichtiges Bindeglied von der Stabsstelle in die Räu-
me hinein. Für die dreijährige Entwicklungsphase wird ins-
besondere die Pastorale Entwicklung (hervorgegangen aus 
der Gemeindeentwicklung) für die Unterstützung der Pas-
toralen Räume bei der Entwicklung der Konzepte zur Verfü-
gung stehen. 

info Viele haben Befürchtungen, dass die zukünftigen 
Großpfarreien sehr anonym werden und vieler Orts der 
persönliche Kontakt verloren geht. Wie sollte dem entge-
gen gewirkt werden?

Weber Dies ist eine Befürchtung, die wir ernst nehmen 
müssen und die auch sehr verständlich ist. Jede Verände-
rung erzeugt Angst und Fragen, die jeweiligen Chancen so-
wie Möglichkeiten werden leider nur teilweise wahrgenom-
men. Viele positive Beispiele aus anderen Bistümern zeigen, 
dass eine Vernetzung eine gewisse Größe erfordert, um die 
Vielfalt der pastoralen Arbeit auch in Zukunft zu ermögli-
chen. Wir stehen z.B. vor der Herausforderung, mit begrenz-
ten Ressourcen die notwendige Entlastung der Seelsorge 
von Verwaltungsaufgaben umzusetzen und die Unterstüt-
zung und Qualifikation des Ehrenamtes durch neue Ideen 
zu leisten. Es ist wichtig, allen deutlich zu machen, das es 
nicht darum geht, aus 105 Gemeinden am Ende 30 zu ma-
chen. Pfarrei und Gemeinde sind nicht das selbe, sondern 
die Pfarrei bildet das Dach als eine feste Bezugsgröße und 
Gemeinden können dagegen einem dynamischen Wandel 
unterliegen, ebenso die Orte kirchlichen Lebens. Aus einem 
entstehenden Pastoralen Raum wird am Ende des Weges, 
eine Pfarrei, mit vielen Gemeinden und Orten kirchlichen 
Lebens.

info In den größeren Pastoralen Einheiten sollen zukünf-
tig andere kirchliche Einrichtungen stärker mit einbezogen 
werden. Etwa Caritasstellen, kath. Schulen, kath. Kranken-
häuser, um nur einige Bereiche zu nennen. Wie kann hier 
eine stärkere Vernetzung initiiert werden?

findungsphase
bis zum beginn

des prozesses als 
pastoraler raum
(spätester start

2016)

1. Jahr:
gemeinschaft
(startphase/

kennenlernen/
grundlage für

pastorales
konzept

prozess: weg von der findungsphase eines »pastoralen raumes«
und der folgenden 3-jährigen entwicklung

bis zur bildung einer pfarrei mit vielen gemeinden

entwicklungsphase: 
leitung vor ort und begleitung durch einen Moderator

bestätigung
durch den
erzbischof

2. Jahr:
inhalt

(erarbeitung
des pastoralen

konzeptes)

3. Jahr:
struktur

(standorte/
pesonal und
verwaltung/

finanzen)
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Weber Der erste Schritt ist die Information, Einbezie-
hung und Beteiligung aller genannten Bereiche. Der Mehr-
wert für alle muss deutlich werden und die Stärkung der 
Gemeinschaft und Vernetzung wird definitiv dazu führen, 
dass es pastorale Ansätze und Ideen geben wird, die in un-
ser bisherigen Strukturen nicht denkbar waren. Auch in der 
Vergangenheit gab es natürlich schon Kooperationen, diese 
waren aber bisher sehr von einzelnen Personen und Ideen-
gebern abhängig. In Zukunft arbeiten dann Caritas, Schu-
le, Gemeinden, Religionslehrkräfte, Orden, Verbände, kleine 
geistliche Gemeinschaften usw. in allen jeweiligen Räumen 
zusammen und vereinbaren gemeinsam getragene Aufga-
ben und Projekte.

info Herr Weber, Sie haben für den pastoralen Verän-
derungsprozess eine Schlüsselstellung übertragen bekom-
men. Was ist Ihnen dabei persönlich wichtig?

Weber Mir ist besonders wichtig der Umgang miteinan-
der und eine offene Kommunikation nach innen und nach 
außen. Aus Fehlern der Vergangenheit können wir hier si-
cherlich vieles lernen. Wir müssen aus unserem Glauben 
heraus gemeinsam Fragestellungen angehen, die ich auch 
schon teilweise genannt habe: Wie schaffen wir es in einer 
veränderten Zeit, Jesus mit den Menschen in Berührung zu 
bringen? Wie erreichen wir die, die Gott nicht kennen? Wie 
können wir fruchtbarer sein mit unserer pastoralen Arbeit? 
Das sind keine Fragen, die ich nur anderen kommuniziere, 
sondern das sind auch meine Fragen und ich denke, nur 
gemeinsam, werden wir Antworten finden können, damit 
Glauben wieder mehr Raum gewinnt.

info Vielen Dank für das Interview.

Die Fragen stellte Hermann Fränkert-Fechter.
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ein Ergebnis des Studientages war, dass sich aus diesen 
Strukturen zahlreiche Herausforderungen und Chancen 

für die Pfarreien, die Verkündigung, die Liturgie und die 
Diakonie sowie für alle beteiligten kirchlichen Einrichtun-
gen und Dienste, Verbände, Gruppen, Gemeinschaften 
und ehrenamtlich/freiwillig und beruflich tätigen Mitar-
beitenden ergeben. In einem Impulspapier hat der Deut-
sche Caritasverband (DCV) die Rolle und den Beitrag der 
verbandlichen Caritas in den pastoralen Räumen be- 
schrieben.3

das impulspapier des deutschen caritasverbandes

Das Impulspapier hat das Ziel, die Rolle und den Beitrag 
der verbandlichen Caritas in den neuen pastoralen Räu-
men zu beschreiben, zu begründen und Herausforderun-
gen und Chancen für das Engagement der verbandlichen 
Caritas zu benennen. Es liefert Impulse für die Praxis und 
stellt Wege vor, wie eine diakonische 
Orientierung in den pastoralen Räu-
men durch die Kooperation der ver-
schiedenen Akteure weiterentwickelt 
werden kann. Das Impulspapier richtet 
sich zunächst an die Verbände und Trä-
ger der verbandlichen Caritas sowie 
ihre ehrenamtlich/freiwillig und beruf-
lich tätigen Mitarbeitenden. Zugleich 
soll es aber auch Gesprächsimpulse für 
den Dialog innerhalb der pastoralen 
Räume und zwischen ihren Akteuren 
liefern. Es lädt dazu ein, in den Diöze-
sen und vor Ort einen Dialog über die 
Möglichkeit einer diakonischen (Neu-) 
Orientierung der pastoralen Räume zu 
eröffnen und Initiativen für Kooperati-
onen und Projekte zu entwickeln. Ins-

gesamt will es einen Beitrag zur diakonischen Ausrich- 
tung der Kirche leisten. 

Im Rahmen von zwei bundesweiten Fachtagen (2009) und 
(2012) des Deutschen Caritasverbandes wurden nach 
Veröffentlichung des Impulspapiers Erfahrungen aus der 
Praxis reflektiert. Auf diese Erfahrungen können bei der 
Entwicklung der pastoralen Räume im Erzbistum Berlin 
zurückgegriffen werden. Als Geschäftsführerin der Kom-
mission Caritasprofil war ich beim Deutschen Caritasver-
band für die Mitentwicklung des Impulspapiers und die 
Durchführung der bundesweiten Fachtage zuständig. 

bisherige erfahrungen der caritas 

In verschiedenen Bistümern beteiligt sich die verbandliche 
Caritas aktiv an der Gestaltung der pastoralen Räume. 
Manchmal werden niederschwellige Beratungsdienste der 

Caritas in Kindertagesstätten, Alten- 
oder Pfarrheime verlegt oder Kontakt-
stellen und Caritaszentren gegründet. 
Teilweise sind in den pastoralen Teams 
Vertreter/innen der verbandlichen Ca-
ritas eingebunden. In einigen pastora-
len Räumen in verschiedenen Bistü-
mern wurden jetzt erst Caritasaus- 
schüsse gegründet oder Verantwortli-
che für die Caritas der Pfarreien be-
nannt. In manchen pastoralen Räumen 
ist eine deutliche diakonische Perspek-
tive zu beobachten. Gleichzeitig zeigt 
sich aber auch, dass die diakonische 
Dimension in zahlreichen pastoralen 
Räumen im Selbstverständnis, in den 
Strukturen und Aktivitäten wenig aus-
geprägt ist. Genauso ist auch in der 

Prof. Dr. Ulrike Kostka
Diözesan-Caritasdirektorin

caritas in den pastoralen räuMen
chancen und herausforderungen 
für das erZbistuM berlin

In vielen Diözesen Deutschlands wurden in den letzten Jahren pastorale Räume geschaffen.1 
die deutsche bischofskonferenz hat sich in ihrer frühjahrsvollversammlung vom 10. bis 13. april 2007 
im rahmen eines studientages unter dem thema »Mehr als strukturen ... entwicklungen und perspektiven 
der pastoralen neuordnung in den diözesen« mit den neuen pastoralen räumen beschäftigt.2

caritas
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verbandlichen Caritas mancherorts ein bisher nicht be-
sonders stark ausgeprägtes Bewusstsein für die Heraus-
forderungen und Chancen, die sich durch die pastoralen 
Räume ergeben, festzustellen.

theologische perspektiven

Ausgangspunkt der Gestaltung der neuen pastoralen Räu-
me ist die Frage, wie die Kirche und ihre Caritas den Men-
schen nahe sein und Zeugnis von der Liebe Gottes geben 
kann. Es geht darum, wie der Glaube Raum gewinnt. Das 
Zeugnis von der Gottes- und Nächstenliebe in der Welt ist 
pastorales Handeln im Verständnis des II. Vatikanums. 
Pastorales Handeln ist demnach Seelsorge, Leib- und Ge-
sellschaftssorge. Es vollzieht sich in den Pfarreien, kirchli-
chen Gruppen, Ordensgemeinschaften, Verbänden und 
Bewegungen sowie in den sozialen Einrichtungen und 
Diensten und im anwaltschaftlichen und solidaritätsstif-
tenden Handeln der Kirche und ihrer organisierten Caritas. 
Die Pfarrei bildet eine Communio. Gleichzeitig bestehen 
in der Kirche viele weitere kommuniale Orte. Solche Orte 
können in kirchlichen Gruppen und Verbänden entstehen, 
sie können wachsen in einem Krankenhaus oder im Um-
feld einer Kindertagesstätte. In den neuen pastoralen 
Räumen besteht oftmals eine Vielzahl solcher kommunia-
ler Orte. Insbesondere Einrichtungen, Dienste und ehren-
amtliche Gruppen der verbandlichen Caritas können Kir-
che mitten unter den Menschen sein, die sonst kaum 
Kontakt oder Beziehung zur Kirche haben.

den gemeinsamen auftrag entdecken 

Die Herausforderung und Chance liegt darin, dass alle 
kirchlichen Akteure die Gestaltung der pastoralen Räume 
und der kirchlichen Sendung als gemeinsamen Auftrag 
verstehen und nach Wegen suchen, wie sie sich gegensei-
tig unterstützen und miteinander kooperieren können. 
Deswegen ist es von großer Bedeutung, dass die verband-
liche Caritas sich in den Bistümern auf den verschiedenen 
Ebenen als Mitgestalter der pastoralen Räume versteht, 
engagiert und als solcher wahrgenommen und einbezo-
gen wird. Dies gelingt bislang im Erzbistum Berlin in sehr 
guter Weise.
 
In jedem pastoralen Raum sollte durch die Pfarreien, die 
Teams, Gruppen, Mitarbeitenden, Verbände, Einrichtun-
gen und Dienste danach gesucht werden, wie der Caritas-
dienst im pastoralen Raum gestaltet werden kann. Für die 
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jeweiligen Verbände, Einrichtungen und Dienste der ver-
bandlichen Caritas besteht der Bedarf einer konstruktiv-
kritischen Selbstreflexion über die jeweils eigene Rolle 
und ihren jeweiligen Beitrag im pastoralen  Raum. Das Im-
pulspapier gibt konkrete Anregungen, wie sich die ver-
bandliche Caritas in den pastoralen Räumen engagieren 
kann und wie eine gelingende Zusammenarbeit der Ak-
teure aussehen könnte. 

den dialog vor ort führen 
und erste schritte für die praxis

Die bundesweiten Fachtage der verbandlichen Caritas mit 
Mitarbeitenden der Pastoral und der Caritas zeigten, dass 
das Gelingen der Zusammenarbeit oft sehr von den han-
delnden Personen abhängt. Ein Ergebnis war der Hinweis, 
dass sowohl in der verbandlichen Caritas als auch in der 
Seelsorge gegenseitige Defizitbilder und Vorurteile über-
wunden werden müssen. Viele Projekte und Initiativen 
zeigen, dass die Zusammenarbeit besonders dann gut ge-
lingt, wenn es gemeinsame Handlungsbedarfe z.B. auf- 
grund bestimmter sozialer Herausforderungen im pasto-
ralen Raum gibt. Ein gemeinsames soziales Projekt kann 
oft die Kooperation stärken.

In der Praxis ist oft ein wichtiger erster Schritt das gegen-
seitige Kennenlernen der verschiedenen Akteure im pas-
toralen Raum und ihrer jeweiligen Arbeit. Anlass dafür 
kann das Erstellen einer »Landkarte« aller kirchlichen Ak-
teure und ihrer Zielgruppen sein. Häufig wird beschrieben, 
dass erst dieser Prozess dazu geführt hat, dass beispiels-
weise die Sozialstation die Chancen der Zusammenarbeit 
mit einer Pfarrei erkannt hat und umgekehrt. Ziel ist ne-
ben dem Kennenlernen, dass die verschiedenen Akteure 
aufeinander verweisen (z.B. auf ihrer Homepage) und sich 
miteinander vernetzen. So können ehrenamtlich Mitarbei-
tende der Pfarreien Menschen bei Bedarf zu den Einrich-
tungen und Diensten der Caritas begleiten oder Pfarr- 
sekretärinnen bzw. Ehrenamtliche und pastorale Mitar- 
beitende werden durch die Caritas darin geschult, wie sie 
als Erstansprechpartnerinnen bei sozialen Nöten agieren 
können. 

Deutlich wurde auch, dass für caritativ engagierte ehren-
amtlich tätige Frauen und Männer sowie Gruppen verläss-
liche Ansprechpartner und die notwendige Unterstützung 
und Begleitung sichergestellt werden müssen. Darüber hi-
naus wurde bei den Fachtagen angemahnt, dass die Cari-

tasdimension stärker in der Aus- und Weiterbildung aller 
kirchlichen Mitarbeitenden vorkommen müsste und auch 
eine stärkere Reflexion der Theologie im Blick auf die cari-
tative Grundfunktion der Kirche erfolgen sollte. 

Die Sozialraumanalyse kann ein weiterer wichtiger Schritt 
in einem pastoralen Raum sein, um die Frage zu stellen, 
wer lebt in diesem pastoralen Raum? Welche sozialen He-
rausforderungen bestehen in diesem Raum? Sie kann ein 
gemeinsames Projekt von Pfarrgemeinden und verbandli-
cher Caritas werden. Eine solche Sozialraumanalyse dient 
dazu, den Blick auf Menschen sowie ihre Bedürfnisse und 
Lebenslagen zu richten, die sonst wenig Bezug zur Kirche 
haben. Sie öffnet den Blick über die eigene Pfarrfamilie hi-
naus und gibt wichtige Hinweise, welche Fragen und Nöte 
die Menschen vor Ort bewegen. Mit diesem Blick über die 
eigenen Grenzen einer Pfarrgemeinde zusammen mit der 
Caritas können sich neue Horizonte eröffnen, wie sich Kir-
che vor Ort im Sinne des Evangeliums weiterentwickeln 
kann.  

Die Selbstreflexion in den Caritasorganisationen

Eine zentrale Herausforderung für die verbandliche Cari-
tas mit ihren Einrichtungen und Dienste ist die konstruk-
tiv-selbstkritische Reflexion ihrer eigenen Rolle in den pas-
toralen Räumen. Viele Caritasorganisationen setzen sich 
vor Ort mit dieser Frage auseinander und richten ihre Ar-
beit darauf aus. So hat der Caritasverband Duisburg seine 
Angebote dezentralisiert und in jedem pastoralen Raum 
ein Caritaszentrum eingerichtet, in dem eine enge Koope-
ration mit der Seelsorge stattfindet. Das Caritaszentrum 
Duisburg-Süd befindet sich in der ehemaligen Kirche St. 
Nikolaus. Damit ist die Kirche in Form der Caritas weiter-
hin im ehemaligen Kirchenraum präsent. Auch für Kran-
kenhäuser, Jugendhilfeeinrichtungen, Fachverbände und 
andere Caritasorganisationen stellt sich die Frage, wie sie 
sich in den pastoralen Räumen vernetzen und mit den 
Pfarreien kooperieren können.

Sicherlich hat eine Caritaseinrichtung im Gesundheits- 
oder Sozialwesen ihre spezifische Aufgabe. Gleichzeitig ist 
es jedoch aus Sicht ihres Profils wichtig zu klären, wie sie 
sich im pastoralen Raum verortet und kooperiert. Es 
kommt entscheidend darauf an, dass Einrichtungen und 
Dienste der Caritas als Orte der Gegenwart Gottes wahr-
genommen werden können und sich auch selbst so ver-
stehen. Nicht selten sind Einrichtungen der Caritas Orte, 
an denen sich Gemeinde bildet. 

Die Kooperation mit den verschiedenen kirchlichen Akteu-
ren im pastoralen Raum ist eine Aufgabe aller Fachberei-
che und kann nicht allein an die Gemeindecaritas dele-
giert werden. Im Caritasverband für das Erzbistum wird 
das Arbeitsgebiet Gemeindecaritas neu aufgestellt und 
auf die Entwicklung der pastoralen Räume ausgerichtet.

caritas

Bild links:
Caritas-Klinik Maria Heimsuchung 
in Berlin-Pankow

Bild unten:
Caritas-Sozialstation
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fazit

Die Bildung der pastoralen Räume bedeutet auch Ab-
schied vom Gewohntem, Verlust und Trauer. Gleichzeitig 
bieten sie Chancen einer diakonischen (Neu-) Orientie-
rung. Pfarreien können sich für Benachteiligte öffnen und 
ihren diakonischen Auftrag wieder entdecken; Gottes-
dienst und Gebet werden dadurch lebendiger. Und ande-
rerseits könnten Einrichtungen und Dienste der Caritas 
auch als geistliche Zentren in den Blick kommen.

In seinem Hirtenwort »Wo Glauben Raum gewinnt« for-
dert Kardinal Woelki die Gemeinden unseres Bistums, die 
verbandliche Caritas sowie alle kirchlichen Akteure auf, 
die Diakonia als Grundfunktion der Kirche neu zu entde-
cken und sich in den pastoralen Räumen zu vernetzen, um 
gemeinsam den Geist des Evangeliums vor Ort zu entde-
cken und daraus Kirche zu gestalten.4

Die verbandliche Caritas im Erzbistum Berlin wird sich in 
ihrer ganzen Vielfalt in diesem Prozess engagieren. Durch 
die Mitwirkung im Steuerkreis des Prozesses auf Bistum-
sebene ist die Caritas direkt in die Gestaltung des Prozes-
ses involviert. Im Caritasverband werden die Mitarbeiten-
den für den Prozess der pastoralen Räume sensibilisiert 
und Ansprechpartner aus den Caritaseinrichtungen für 
die Mitwirkung vor Ort in den Prozessen der Gemeinden 
festgelegt. Ziel ist, dass durch diesen Prozess die Zusam-
menarbeit zwischen Caritas und Gemeinde gestärkt wird. 
Spannend wird es sein, wie wir sowohl für den städti-
schen und ländlichen Bereich Konzepte und gute Praxis-
beispiele entwickeln und ausbauen können. 

Eine Neuorientierung unserer Kirche hin zur Diakonie er-
öffnet neue Chancen, den Menschen in ihren Lebenssitua-
tionen nahe zu sein und mit ihnen Freude und Hoffnung, 
Trauer und Angst zu teilen.

1 Die gesamten Ausführungen beziehen sich auf: Kostka, U.; Neher, P., 
Caritas in den neuen pastoralen Räumen, in: neue caritas Jahrbuch 
2010, 27-31. Die Bezüge werden nicht einzeln kenntlich gemacht. 

2 Vgl. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (2007), »Mehr als 
Strukturen ... Entwicklungen und Perspektiven der pastoralen Neu- 
ordnung in den Diözesen«, Dokumentation des Studientages der Früh-
jahrsvollversammlung 2007 der Deutschen Bischofskonferenz. Bonn. 
(Arbeitshilfe, Nr. 213).

3 Rolle und Beitrag der verbandlichen Caritas in den pastoralen Räumen,
Neue Caritas, 110 (2009), 3, S. 32-39. (www.caritas.de) Die Bezüge zum 
Impulspapier werden in den Ausführungen nicht einzeln kenntlich 
gemacht. 

4 Vgl. Adventshirtenbrief 2012 von Kardinal Woelki, Wo Glauben Raum
gewinnt, Berlin 2012, www.erzbistumberlin.de

Bild links: Caritas-Kältebus 
Bild rechts oben: Caritas-Kleiderkammer (KNA-Bild 266691)

Bild rechts unten: Caritas- Obdachlosen-Ambulanz 
(KNA-Bild 267033)
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info Herr Pfarrer Pomplun, Sie sind 
leitender Pfarrer eines Pfarrverbun-
des im Norden von Berlin- Reinicken-
dorf und über die Stadtgrenze hinaus. 
In diesem Pfarrverbund wird auspro-
biert, wie drei selbständige Gemeinden 
zusammen arbeiten und von einem 
Pfarrteam geleitet werden können. 
Wie würden Sie Ihren Pfarrverbund 
beschreiben?

Pomplun Wir haben drei sehr akti-
ve Gemeinden – St. Hildegard, St. Mar-
tin, Maria Gnaden – mit fast 16.000 Ge-
meindemitglieder insgesamt, die über 
eine sehr große Fläche verteilt sind. Das 
reicht von Zühlsdorf jenseits des Berliner 
Ringes bis zum Märkischen Viertel, um 
mal Nord/Süd zu beschreiben. Sehr viele Menschen sind zu-
gezogen aus anderen Teilen Deutschlands. Umgekehrt ha-
ben wir alle sozialen Schichtungen.

Die Landbevölkerung weiter draußen in Brandenburg 
und Menschen in sozialen Ballungsgebieten wie auch sehr 
wohlsituierte Ecken. Entsprechen sind natürlich auch die 
Gemeindemitglieder. So ist die Ausgangslage, in der wir uns 
hier befinden.

info Wie viele Priester und pastorale Mitarbeiter sind in 
diesem Bereich tätig?

Pomplun In Reinickendorf-Nord sind wir im Pfarrteam 
drei Priester, zwei Gemeindereferentinnen und ein Pastoral-
referent. Im pastoralen Bereich haben wir noch eine weitere 
Mitarbeiterin in Christkönig. Alle anderen, die pastoral mit-
tun, haben keine Anstellungen. Wir haben allerdings Ange-
stellte in den Gemeinden, aber das ist sehr verschieden. Die 
Gemeinden haben unterschiedliche Entscheidungen gefällt, 
wie sie mit der Personal- und Finanznot umgehen.

info Wie ist die Aufgabenverteilung bei den hauptamtli-
chen pastoralen Mitarbeitern?

Pomplun Wir haben in einigen Be-
reichen feste Zuordnungen, z.B. bei der 
Katholische Schule Salvator. Der Ka-
plan Teuscher hat die Salvator-Ober-
schule und ich habe die Grundschu-
le. Zuordnungen gibt es auch bei der 
Erstkommunionvorbereitung und bei 
der Firmvorbereitung. In anderen Be-
reiche verzichten wir auf eine Zuord-
nung. Besonders bei den Sonntagsgot-
tesdiensten achten wir darauf, dass wir 
Priester zumindest immer reihum dran 
sind. Das klappt nicht immer hundert-
prozentig. Manchmal gibt es bestimm-
te gestaltete Gottesdienst, wo es aus ir-
gend einem Grund sinnvoll ist, dass 
dieser Priester gerade diese Messe über-
nimmt. Insgesamt ist es unsere Absicht, 

keine festen Zuordnungen vorzunehmen. Auf eine Ortszu-
ordnung zu verzichten ist allerdings nicht ganz einfach. Es 
führt wirklich zu viel Herumfahrereien und ist manchmal 
für die Menschen nicht ganz ersichtlich. Das ist immer die 
größte Schwierigkeit. Wir praktizieren hier etwas, was in der 
Zukunft notwendig sein wird, wenn es noch weniger Perso-
nal gibt. Bei der derzeitigen Lage ist es natürlich nicht im-
mer ersichtlich, warum wir das jetzt schon so machen. 

info Gelingt die Zusammenarbeit in den Pfarrbüros?

Pomplun In unseren Pfarrbüros hat sich die Lage sehr po-
sitiv entwickelt. Wir haben ein Verbundsbüro, das mit guter 
positiver Anstrengung durch die Kirchenvorstände ermög-
licht wurde. Unser Sekretär hat nur eine 0,5 Stelle, er ver-
steht es, die Büros zusammen mit den Ehrenamtlichen sehr 
gut zu leiten.

info Können Sie das noch etwas genauer beschreiben?

Pomplun Wir haben vor Ort immer noch die drei Büros, 
das soll auch so bleiben. Es wirkt, dass wir diese Ansprechor-
te haben und in diesen sind die Ehrenamtlichen zu festen 

»die situation ist nicht anonyMer, 
aber koMplexer geworden«
interview Mit pfarrer norbert poMplun, 
leiter des pfarrverbundes reinickendorf-nord
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Stunden präsent. Wir haben Öffnungszeiten und die vertei-
len sich insgesamt über die ganze Woche. Wir haben dann 
das Verbundsbüro, wo unser Sekretär Herr Teuber arbeitet, 
der aber für die Gemeinde nicht direkt erreichbar ist. Er hat 
natürlich auch eine direkte Erreichbarkeit für bestimmte 
Ansprechpartner, Pfarrgemeinderat, Kirchenvorstand und 
dem pastoralen Team. Aber er soll bewusst nicht derjeni-
ge sein, der als erster angerufen wird, sondern das sind die 
Menschen vor Ort. Wir haben jetzt auch die technischen 
Voraussetzungen, so dass wir mit einer Zentralnummer ar-
beiten können. Zu den Geschäftszeiten landet man bei ei-
nem Anruf immer in einem besetzten Pfarrbüro. Wir haben 
damit eine Erreichbarkeit insgesamt wieder hergestellt, die 
sonst nicht machbar wäre. Es klappt, weil es eine gemeinsa-
me Leitung für den ganzen Pastoralverbund gibt und wir ei-
nen hauptamtlichen Mitarbeiter haben, der die Arbeit der 
Ehrenamtlichen in den Büros koordiniert.

Ich weiß von anderen Projekten, die wieder aufgegeben 
worden sind, weil es da sicherlich schwieriger ist, wenn un-
terschiedliche Gemeindeleiter zuständig sind. Hier ist das al-
les unter einem Dach, damit kann es auch funktionieren.

info Wie empfinden Sie als leitender Pfarrer die pas-
torale Arbeit in einem Verbund von drei selbständigen 
Pfarreien?

Pomplun Die Situation ist nicht anonymer bei uns gewor-
den, aber komplexer. Die Anzahl derjenigen, die jetzt pas-
toral tätig sind, ist ja konstant. Wir haben nicht ständig 
wechselnde Leute, sondern sechs pastorale Mitarbeiter. Es 
ist ein viel größerer Zusammenhang, man kommt seltener 
mit den gleichen Menschen in Kontakt. Und so entstehen 
auch wieder neue Bezüge. Aber es ist schon etwas anderes. 
Ich merke das deutlich, dass der Kontakt mit den Menschen, 

den ich bisher hatte, sehr viel loser wird. Umgekehrt natür-
lich auch, dass diejenigen, die eine Veränderung ertragen 
müssen, die sie jetzt nicht wollen, darunter leiden. Das mer-
ken die Menschen auch in St. Hildegard, wo ich wohne. Das 
ist für mich natürlich vom Konzept her »ein gutes Zeichen«. 
Das zeigt, dass ich offenbar nicht den Fehler begehe und 
doch nur in meinem alten Pfarrbereich bleibe. Dass scheint 
irgendwie zu funktionieren. 

info Sehen Sie Vorteile in der Größe des Pfarrbezirks? 
Beispielsweise, dass die Pfarrer in den einzelnen Kirchen 
wechseln können, dass unterschiedliche Predigtstile er-
fahren werden können, dass man nicht mehr auf eine Per-
son fixiert sein muss, kein einzelner Mitarbeiter für alle 
Ansprechpartner sein muss usw.?

Pomplun Absolut, das sind schon im wesentlichen die 
Vorteile. Auch das wir im Team arbeiten ist zumindest für 
mich sehr positiv. Synagieeffekte ergeben sich bei uns aber 
nur an wenigen Stellen. Die würden sich ergeben, wenn 
man bestimmte Bereiche stärker zusammenlegen könnte. 
Nehmen wir mal die Erstkommunionvorbereitungen: Wir 
haben hier in allen drei Gemeinden Riesenzahlen. Es ist so 
viel, dass wir nicht mit einem einzigen Erstkommuniongot-
tesdienst pro Gemeinde hinkommen, um nur mal ein Bei-
spiel zu nennen. Da wird natürlich die Vermassung eher als 
negativ erfahren, als noch komplizierter.

info Also kann man doch wenig zusammen fassen?

Pomplun Doch, aber das ist zum Teil eben schwierig er-
fahrbar. Gerade in der Erstkommunionvorbereitung arbei-
ten wir mit einem gemeinsamen Konzept. Wobei wir schon 
Modifikationen haben, weil sie auch vor Ort offenbar ihre 

Geschichte haben. Es soll auch nicht 
alles vereinheitlicht werden, das 
wäre der falsche Weg. Aber eine ge-
wisse Vereinheitlichung ergibt sich 
zwangsläufig und ist zweckmä-
ßig. Trotzdem haben wird dadurch 
immer noch dieses Zahlenproblem. 
Auch wenn wir z. B. alle Erstkom-
munionbegleitungen zusammenru- 
fen, kommen 30–40 Mitarbeitende 
zusammen. Es ist schön, wenn man 
so viel Leute hat.

Die ehrenamtlichen Kommuni-
onkatecheten sagen aber, das war 
früher aber netter, da war ein per-
sönlicherer Kreis. Wo sich tatsäch-
lich Positives ergibt, ist nur da, wo 

Maria Gnaden – Gemeindezentrum 
in der Bauphase mit Kirche 
(KNA-Bild 222485)
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ein Mangel besteht. Da wird es für die Leute unmittelbar 
erfahrbar. Bei uns sind das nur wenige Punkte.

info Zum Beispiel in der Jugendpastoral?

Pomplun Die Jugendarbeit war schon vorher sehr stark 
ins Dekanat eingebunden, sie lebt von vitalen Jugendgrup-
pen, die dann andere wieder anziehen. Lange Zeit trafen 
sich die Jugendlichen hier in St. Hildegard, für den gesam-
ten Reinickendorfer Bereich. Das hat sich ein bisschen nach 
Maria Gnaden verlagert. Jugendliche nehmen die Wege of-
fenbar gerne auf sich und finden daran nicht so viele Prob-
leme. Aber wie gesagt, das existierte vorher schon.

info In der Zusammenarbeit der Gemeinderäte und Kir-
chenvorstände wird sich aber viel verändert haben.

Pomplun Wir haben bewusst versucht, die Pfarrgemeinde- 
räte und den Pastoralverbundsrat nicht als zweistufiges Sys-
tem zu konzipieren. Da wir kleine Pfarrgemeinderäte haben, 
können alle Pfarrgemeinderatsmitglieder zusammen den 
Pastoralverbundsrat bilden. Das hat den riesen Vorteil, dass 
jeder sozusagen an dem gesamten Prozess beteiligt ist. Es 
ist ein sehr mühsamer Prozess, das Bewusstsein dafür schaf-
fen, was Eigenständigkeit heißt, was Abgeben heißt. Das 
läuft nicht unbedingt unerwartet.́ Bei den Kirchenvorstän-
den gibt es weniger Berührungspunkte, da jede Pfarrei recht- 
lich selbständig geblieben ist. Die Berührungspunkte, die wir 
hatten, die sind gut verlaufen, siehe das Verbundsbüro. 

info Müssen Sie als leitender Pfarrer bei allen Sitzungen 
an allen drei Standorten dabei sein?

Pomplun Dadurch, dass es hier keine rechtlichen Bestim-
mungen gibt, haben wir einen gewissen Gestaltungsspiel-
raum. Wir haben uns so entschieden, dass ich bei allen Pas-
toralverbundsratssitzungen und Kirchenvorstandssitzungen 
dabei bin. Bei den örtlichen Pfarrgemeinderatssitzungen 
nimmt immer einer von den Gemeindereferentinnen oder 
der Pastoralreferent teil. Bei den Kirchenvorständen ist es so, 
dass nur ich dabei bin. 

info Was verändert sich bei Ihnen in Ihrer Tätigkeit als 
leitender Pfarrer einer großen pastoralen Einheit?

Pomplun Da ist eindeutig mehr Management. Es kommt 
natürlich auch darauf an, wie man damit umgeht. Ich bin 
eher der Typ, der gerne die Verantwortung überträgt. Wenn 
ich an jemandem die Verantwortung delegiere, dann hat er 
die auch. Da muss er dann auch dafür den Kopf hinhalten, 
wenn es zu kritischen Punkten käme. 

info In Maria Gnaden ist ein sehr schönes, neues Pfarr-
zentrum gebaut worden. Mit dem Neubau will die Kirche 
noch stärker in die soziale Umgebung hineinwirken. Wie 
wird das Haus angenommen?

Pomplun Es wird sehr gut angenommen. Das es goldrich-
tig ist, kann man z.B. auch daran erkennen, dass dem Neu-
bau jetzt der Bauherrenpreis des Bezirkes Reinickendorfs für 
das Jahr 2012 zuerkannt worden ist. Das drückt schon et-
was aus und ich kann es auch nur bestätigen. Von allen, 
die dort hinkommen, wird es wahrgenommen als einen Ort 
der einladend und auch für das, was dort geschieht, sehr 
gut geeignet ist. Der Neubau ist auch sehr inspirierend, er 
führt dazu, dass man in St. Hildegard und St. Martin Über-
legungen zur Gestaltung des jeweiligen eigenen Pfarrhau-
ses anstellt. Was die Ausstrahlung betrifft, ist die Gemeinde 
Maria Gnaden sehr rührig. Wir haben einen Bildungsaus-
schuss und wir haben Ausstellungen. Es gibt dort schon 
eine Reihe von Dingen, die deutlich über den Bereich Ge-
meinde hinauslaufen. Diese werden sich auch in einem Ver-
bund entwickeln.

Da sind wir noch ganz am Anfang. Dort wo viele sozi-
al schwache Menschen leben, haben soziale Aktionen ei-
nen richtigen Ort, z.B. mit Leib und Seele in St. Martin. In 
Stadtteilen, wo es eher Bildungsbürgertum gibt, wollen wir 
verstärkt Bildungsangebote machen. In Maria Gnaden ist 
schon mal ein sehr guter Anfang gemacht. 

info Vielleicht sind Ihre Erfahrung wichtig für den der-
zeitigen Erneuerungsprozess im Erzbistum. Deshalb möch- 
te ich Sie zum Schluss fragen, worauf man achten sollte, 
wenn große pastorale Einheiten geschaffen werden?

Pomplun Eins der größten Probleme ist die viel größere 
Komplexität. Es fallen dauerhaft mehr Sitzungen und Tref-
fen an, wenn man alles vernünftig vernetzen will. Das kos-
tet Zeit, und zwar für alle, auch für die Ehrenamtlichen. Wir 
kommen hier bereits an Grenzen. Deshalb halte ich subsi-
diäre Strukturen für unerlässlich, und zwar solche, die ech-
te Verantwortung übertragen. Ein Zweites: in vielen Berei-
chen ist es gut, dass die Gemeinden Spielräume haben, aber 
sinnvoll sind klare Kriterien, um zu Ergebnissen zu kommen, 
zum Beispiel bei der Findung von pastoralen Räumen. Und 
es sollte für manche Prozesse mindestens einen Plan B als 
Hilfe geben.

Wenn man zum Beispiel keine Satzung für einen Ver-
bundsrat entwickeln kann, dann wäre eine Modellsatzung 
sehr hilfreich. Man muss auch nicht das Rad zigmal neu er-
finden. Oder man nimmt diese Dinge, also Strukturfragen, 
von vornherein raus aus dem Entscheidungsprozess und 
gibt sie vor, allerdings sollte man dabei sehr behutsam sein, 
sonst entwickelt sich nichts und Menschen werden in Ihrer 
Kompetenz auch nicht ernst genommen.

Wenn ich mitsorgende Gemeinden und Ehrenamtliche 
haben möchte, muss ich ihnen Verantwortung übertragen 
und auch belassen, auch wenn deren Entscheidungen mal 
unbequem scheinen. 

info Vielen Dank für das Interview.

Das Gespräch führte Hermann Fränkert-Fechter

interview
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am Ende des Hofes aber erhebt sich eine Kirche von 
verblüffender Schlichtheit und ergreifender Monu-

mentalität: Der strahlend weiße Baukörper, ein einfacher 
breiter Quader wie aus einem Baukasten, scheint über 
dem Boden zu schweben. Er ruht nur auf zwei Wandschei-
ben und der Umfassungsmauer. Über dem Eingang, der 
mehr zu sein scheint als der Zugang zu einer gewöhn-
lichen Kirche, eher Zugang zu einer Stadt, zu der Stadt, 
dem himmlischen Jerusalem, über diesem Zugang also 
erstrahlt golden die apokalyptische Frau von Fritz König 
(Landshut). Die gebärende Frau erscheint im letzten Buch 
des Neuen Testaments zunächst als Inbegriff der Verletz-
lichkeit in Zeiten apokalyptischer Bedrängnis, lauert doch 
der Drache schon auf die Geburt des Kindes. Hier aber ist 
die Frau als Siegeszeichen dargestellt, die sieben Symbole 
des siebenköpfigen Drachens liegen ihr bereits zu Füssen. 
Das heißt, »nicht die bewaff-
neten Gewalttäter überdau-
ern!« Am Ende überdauern die, 
die mit Gott sind, mögen sie 
auch im Hier und Heute noch 
so verletzlich und ausgeliefert 
wirken. Dieses Siegeszeichen 
ist alles andere als triumpha-
listisch; Es löscht die Schatten 
der Geschichte nicht aus. Die-
ses Zeichen ist vielleicht nicht 
mehr als ein trotziges »Aber« 
über den dunklen Schatten 
des Hofes, der mit der reinen 
Sprache der Architektur ein 
Mahnmal setzt für Zeiten der 
Bedrängnis, in denen die natio-
nalsozialistische »Herrenrasse« 
anderen Menschen die Welt 
zum Gefängnis, zum Lager und 

schlussendlich zum Friedhof verdunkelte. Aber die »Köni-
gin der Märtyrer« setzt dem düsteren Hof mit gelassener 
Souveränität strahlend ein Licht auf, das Orientierung gibt, 
das Haltung verleiht und mahnend den resignierten Blick 
nach oben zieht.

Maria Regina Martyrum ist ein wichtiger Ort des Geden-
kens an die Frauen und Männer des Widerstandes ge-
gen das NS – Regime, die im nahen Gefängnis Plötzensee 
durch die Guillotine oder langsam, aufgehängt an Flei-
scherhacken von den Schergen des NS Regimes ermordet 
wurden. Seit fünfzig Jahren wird hier vor allem der Frau-
en und Männer unter den Gerichteten gedacht, die sich 
aus Gewissens – und Glaubensgründen nicht dem totali-
tären Anspruch des Naziregimes beugen wollten. Ausge-
liefert und wehrlos standen Männer wie Helmuth James 

von Moltke und der Jesuit Al-
fred Delp vor dem tobenden 
Blutrichter Freisler. Viele von 
den Verurteilten hatten mit 
scheinbar »geringen« Mitteln 
versucht, menschlichen An-
stand in einer Zeit unmensch-
licher Bedrängnis zu bewahren. 
Das bedeutete oft konkrete 
Hilfe, wie die Unterstützung 
versteckter Juden und ande-
rer Verfolgter. Ihr entscheiden-
deres Vergehen war allerdings, 
wie im Falle Delps und Molt-
kes, bereits früh das Scheitern 
des Regimes vorhergesehen –, 
ja sogar herbeigesehnt zu ha-
ben. Allein die Tatsache, über 
die Frage einer erneuerten Ge-
sellschaft und eines gerech-

Pater Tobias Zimmermann SJ

ein geistliches erbe, das unserer
gegenwart richtung gibt
die gedenkkirche Maria regina MartyruM wird 50 Jahre alt

Man betritt die kirche »Maria regina Martyrum«, »Maria königin der Märtyrer«, in berlin plötzensee 
durch einen scharf-kantigen Glockenturm, der an einen Wachturm erinnert. Dahinter öffnet sich ein leicht 
abfallender, gepflasterter Hof, gefasst von dunklen Basaltkieselplatten. Die innere Anschauung projiziert 
mit der Zeit in die düstere weite des platzes bilder von langen reihen ausgehungerter und zerlumpter 
Gestalten, die zum Apell anstehen; Bilder, wie man sie eben von Fotografien aus Konzentrationslagern kennt.
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ten Staates nach dem Sturz nachgedacht zu haben, griff 
den totalitären Anspruch des Regimes auf mehreren Ebe-
nen an. Das nationalsozialistische Deutschland wurde als 
illegitime Herrschaft entlarvt. Widerstand war dement-
sprechend nicht nur erlaubt, sondern sogar geboten. Wie 
viele ehemalige Soldaten sich noch Jahrzehnte nach dem 
Untergang des NS Regimes auf ihren Treueeid beriefen, 
wenn es um die Frage ging, warum sie mitgemacht hat-
ten, lässt ahnen, wie ungeheuerlich dieser »Verrat« erst 
im Jahre 1944 erschien. Die Herrschaft des NS – Systems 
war totalitär, weil sie auch die Köpfe beanspruchte und 
beherrschte. Die tiefere Dimension aber war: Der sozial 
engagierter Gutsherr aus urprotestantischem Adel und 
der Jesuitenpater, Mitglied eines vermeintlich »antirefor-
matorischen« und »ultramontanen« Orden, bildeten eine 
überkonfessionelle Konstellation von Gegnern, die Roland 
Freisler, den Blutrichter der Nazis, dazu brachte, selbst 
klarstellen, dass sich offenbar das Christentum an sich 

nicht mit dem Nationalsozialismus vereinbaren ließ, weil 
beides den ganzen Menschen fordere. Delp und Molt-
ke vermerkten dies mit großer Genugtuung in den Kas-
sibern, die uns aus den Todeszellen überliefert sind. Das 
aber reichte aus, um auch sie zum Ziel eines tiefen Hasses 
zu machen: Hitler selbst veranlasste, dass die Leichen der 
Ermordeten keine Grabstätte erhalten sollten. Sie wurden 
verbrannt und auf den Rieselfeldern Berlins verstreut. So 
gibt es an Stelle eines Grabes für Alfred Delp und – seit 
Neuestem – für Helmut von Moltke nur eine schlichte 
Grabplatte in der Krypta von Regina Martyrum, stellver-
tretend auch für all die anderen Frauen und Männer, die 
ebenfalls kein Grab erhalten hatten.

Peter Raue hat über Maria Regina Martyrum kürzlich in 
einer Zeitungskolumne geschrieben, es sei einer der Orte 
in Berlin, die zu besuchen man nicht versäumen sollte. 
Dem ist uneingeschränkt und nicht nur aus kunsthisto-
rischen Gründen zuzustimmen. Denn Maria Regina Mar-
tyrum fügt den vielen Orten des Gedenkens in Berlin 
nicht einfach einen weiteren hinzu. Diese Kirche ist weit 
mehr als ein Mahnmal oder eine Hülle um einen Raum, in 
dem gebetet und Liturgie gefeiert wird. Vielmehr ist dem 
fränkischen Kirchenbaumeister Hans Schädel eine archi-
tektonische Meisterleistung gelungen: Er nimmt die Be-

50 Jahre Maria regina MartyruM

Bild links: Der Glockenturm der Gedenkkirche
Maria Regina Martyrum

Bild oben: HAuptportal der Gedenkkirche 
Maria Regina Martyrum
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sucher dieser Kirche, die bereit sind, sich zu öffnen, auf 
einen geistlichen Weg mit. In diesem Bau und in seinen 
Kunstwerken lässt sich die geistliche Erfahrung der Verur-
teilten, über die sie in ihren heimlich aus dem Gefängnis 
geschmuggelten Briefen berichten, buchstäblich am eige-
nen Leib und vor dem inneren Auge erleben. Sie erzäh-
len, wie sie gemeinsam um Haltung und Mut ringen durch 
das Gebet und die Lektüre der Bibel, wie sie Mut daraus 
schöpfen und erleben dürfen, dass Ihr Tod eine Wendung 
in Richtung »hin« zum Leben erhält. So kann Pater Delp 
am Ende sagen: Wir sterben, damit andere einmal bes-
ser leben können. Dieser geistlichen Erfahrung gibt Hans 
Schädel einen Ausdruck im Raum. Sein Kirchenraum, eine 
fensterlose Zelle, öffnet sich im riesigen Wandgemälde 
Georg Meistermanns in eine neue Dimension von Freiheit 
und Zukunft, die dem Menschen seine Würde zurückgibt: 
Mögen die Machthaber auch das Gedenken auszulöschen 
versuchen. Das Lamm und das Auge Gottes schauen das 
Menschenkind an. Unauslöschlich sind sie Tochter und 
Sohn Gottes, eine Würde, die ihnen niemand nehmen 
kann. Durch die Architektur hineingenommen in diese 
geistliche Erfahrung treten die Besucher mit neuen Augen 
an den Altar zur Feier der Eucharistie. Sie gedenken neu 
eines Todes, der Leben schafft, entdecken darin eine Wür-
de, die unzerstörbar ist, und bekommen eine Ahnung, was 
es bedeuten kann, als Christ hineingenommen zu sein in 
die Nachfolge Christi.

Was könnte es bedeuten, wenn wir dieses Jahr das fünf-
zigste Jubiläum dieses Ortes feiern? Nun zunächst einmal 
ist es eine Gelegenheit, sich mit neuen Augen auf eine 
wunderbare Architektur einzulassen. Diese Kirche und ihre 
Kunstwerke sind ein lebendiges Zeugnis dafür, dass mo-
derne Architektur und Kunst sich gerade dort in die gro-
ße, Jahrhunderte alte Tradition der Kathedralbaumeis-

ter stellen können, wo sie nicht nur 
ständig vergangene Jahrhunderte 
zitieren und sich mit den immer glei-
chen Sprachfloskeln an unsere Seh-
gewohnheiten anzubiedern versu-
chen. Nur so kann es Kunst gelingen, 
nicht Ideologien zu transportieren, 
sondern buchstäblich Räume für 
neue Perspektiven und zeitgenössi-
sche geistliche Erfahrung zu eröffnen. 

Das Jubiläum ist aber auch eine Ge-
legenheit, Dank zu sagen, für das En-
gagement der Menschen, die dieses 

Erbe wach halten. An erster Stelle sind hier die Karmelitin-
nen zu nennen, die mit ihrem Leben des Gebetes Tag für 
Tag den Auftrag dieses Ortes erfüllen, zu gedenken und 
im Gedenken solidarisch für alle zu beten, denen heute 
eine Zeit apokalyptischer Bedrängnis widerfährt. So bleibt 
dieser Ort als Mahnmal gegen Resignation und eine be-
queme Mitläufermentalität auch heute lebendig. So kann 
er Zeichen dafür sein, dass Christsein sich nie in privater 
Sinnsuche erschöpft, sondern immer auch den solidari-
schen Einsatz für den Nächsten und für eine humane Ge-
sellschaft fordert. Ich habe gesagt, der Charakter des Sie-
geszeichens der Königin der Märtyrer sei ästhetisch nicht 
triumphalistisch. Dies meint: Die Gedenkkirche erinnert an 
wenige Gerechte, damit das Unterfangen der Machthaber 
sich nicht erfüllt, die selbst das Andenken dieser Aufrech-
ten auslöschen wollten. Aber damit eignet sie sich mehr 
als Anlass zu einer immer neuen, kritischen Selbstbefra-
gung von uns Christen, und nicht zur Selbstvergewisse-
rung eigener moralischer Überlegenheit. Sie löscht die 
bedrängende Frage nicht aus, warum eine Mehrheit der 
Christen und auch die Institutionen der Kirchen im Gro-
ßen und Ganzen eben keine geistliche Kraft zu entschie-
denem Widerstand aufbrachten. Diese Frage hat eine 
Dimension bedrängender Aktualität: Welche Christentü-
melei macht uns heute blind? Und welches Unrecht sind 
wir heute bereit hinzunehmen?

Zu danken ist auch – stellvertretend für vielen anderen 
Engagierten in und rund um die Gedenkkirche – den Men-
schen, die im ökumenischen Gedenkzentrum eine intellek-
tuelle Auseinandersetzung mit dem Erbe des Widerstan-
des gegen den Nationalsozialismus weiter tragen. Moltke 
und Delp finden in Ihren Zellen zur Erkenntnis: Auch die 
Kirchenspaltung habe die Christen geistlich-moralisch ge-
schwächt und so dazu beigetragen, dass die Christen als 

Bild links: Erinnerung an die Blutzeugen 
im Inneren der Gedenkkirche (KNA-Bild 81949)

Bild unten: Aschermittwoch der Künstler 
in Maria Regina Martyrum (KNA-Bild 270441)
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Einzelne und die Kirchen als Ganzes zu keinem entschie-
deneren Widerstand gegen den Totalitarismus des 20. 
Jahrhunderts fähig waren. Hier, in dem ökumenischen En-
semble von Gedenkkirche und Gedenkzentrum zeigt sich, 
dass die Ökumene lebendiger ist, als man gemeinhin in 
der Öffentlichkeit wahrnimmt. Diese ökumenische Weg-
gefährtenschaft kommt seit Beginn dieses Jahres neu 
zum Ausdruck, indem nunmehr neben dem katholischen 
Ordensmann Alfred Delp und stellvertretend für all die er-
mordeten Christinnen und Christen der anderen Konfes-
sionen auch sein Weggefährte James von Moltke in den 
Grabstein in der Krypta von Maria Regina Martyrum ein-
graviert ist. Beide Gefährten hatten im je anderen nicht 
nur ein wichtiges intellektuelles Gegenüber gefunden, 
sondern im gemeinsamen, geistlichen Austausch hatten 
sie sich auf den Tod vorbereitet und gemeinsam Stärkung 
im Abendmahl erhalten. Der eine ist ohne den anderen 
nicht mehr zu verstehen. Dem Erzbistum Berlin ist neben 
anderen für die Ermöglichung dieses Schrittes ebenso zu 
danken, wie für die entschiedenen Maßnahmen zur Er-
haltung und Sanierung der Kirche in den letzten Jahren. 
Denn als Christen in Deutschland haben wir, zugehend 
auf das nächste – , das Reformationsjubiläum 2017, eine 
moralische Pflicht, wurzelnd im Erbe der christlichen Blut-
zeugen, uns mit aller Entschiedenheit für die konkrete und 
gelebte Einheit der Christen in der Welt einzusetzen, da-
mit unser gemeinsames Zeugnis für die Fundamente einer 
humanen Gesellschaft mehr Kraft entfalten kann.

Schlussendlich ist festzustellen: Es ist kein Zufall, dass es 
nach dem Krieg die Bewegung der Laien und der katholi-
schen Verbände war, die anlässlich des Weltgebetstages 
anregte, dem Gedenken an die Blutzeugen, einen Ort zu 
geben. Als die Demokratie zur Beute der radikalen Kräf-
te wurde, fand die katholischen Arbeitnehmerbewegung, 
anders als weite Teile der Christen in kirchlichen Leitungs-
ämtern und im politischen Establishment, die sich nicht 
zu entschiedenen Schritten gegenüber den Machthaber 
durchringen konnten, zu einem kraftvollen Widerstand. 
Im Kreisauer Kreis konnten durch den offenen Austausch 

weltanschaulich und politisch verschiedener Gruppen, 
von Vertretern des kirchlichen Amtes und solchen der 
christlichen Verbände über ideologische Grenzen hinweg, 
Ideen Gestalt annehmen, welche wichtige Grundüberzeu-
gungen der demokratischen Ordnung der Bundesrepublik 
Deutschland nach dem Krieg grundlegten. Kirchliche Posi-
tionen, die eher noch an einem ständischen Denken orien-
tiert waren, wie bei Delp, wurden herausgefordert durch 
entschiedene Demokraten wie Moltke. Umgekehrt kam 
dieser eher »kirchenferne« Christ nicht zuletzt durch die 
Begegnung mit Delp zunehmend zur persönlichen Über-
zeugung, dass eine sichere, ethische Orientierung nur in 
einem entschiedeneren, geistlichen Weg zu finden wäre. 

Man kann sagen: Inhaltlich aber auch in der Form der Di-
alogkultur fanden im Widerstand Demokratie und Chris-
tentum neu und vertieft zueinander. Dies setzt auch ethi-
sche Maßstäbe für die innere Leitung der Kirche heute, für 
die Frage der Partizipation aller Charismen an Leitung und 
Zeugnis der Kirche und für eine innerkirchliche Kultur von 
Dialog und Kritik. Manches am Verbandswesen des Ka-
tholizismus ist sicher reformbedürftig: Die Altersstruktur 
und die Diskrepanz zwischen Mitgliedszahlen und Struk-
turen, eine nicht selten überhandnehmende Beschäfti-
gung mit sich selbst und der fehlende Blick über den eige-
nen Teller hinaus muss sicherlich Anlass sein, sich in nicht 
wenigen Verbänden und kirchlichen Strukturen auch der 
Laienbewegung einer ernsten Selbstvergewisserung zu 
stellen. 

Wer aber die innerkirchliche Mitgestaltung durch Laien-
räte grundsätzlich als verzichtbare Auswüchse deutschen 
Vereinswesens betrachtet, hat eine wesentliche Dimensi-
on des geistlichen Erbes des Widerstandes nicht begriffen. 
Die genannten Punkte zeigen vielleicht im Ansatz, wie der 
Ort Maria Regina Martyrum im Gedenken an das Zeugnis 
der Blutzeugen von Plötzensee und deren geistliches Erbe 
einem Christsein von heute spirituelle Wegzehrung, Ori-
entierung und Fundament zu geben vermag. Mir selbst 
bedeuten dieser Ort des Gebetes in einer Großstadt, be-
deuten die Menschen, derer wir hier gedenken, die wun-
dervolle Architektur und nicht zuletzt die vielen Men-
schen, die sich an ihm engagieren von Jahr zu Jahr immer 
mehr. Hier finde ich echte geistliche Wegzehrung und 
Freude am Glauben. Darin aber scheint nach meiner Über-
zeugung auf, dass wir es im Zeugnis der Blutzeugen von 
Plötzensee tatsächlich mit Martyrium im urchristlichen 
Sinne zu tun haben, ein Zeugnis, welches das Geschehen 
von Christi Tod und Auferstehung aus der Gegenwart neu 
beleuchtet, ein Tod, der sozusagen transparent ist auf die 
Passion Christi und so dem Glauben der Christen von heu-
te ein Beispiel der Nachfolge und unserer Hoffnung Nah-
rung gibt.

Pater Tobias Zimmermann SJ ist Rektor des Canisius-Kollegs 
und Kirchenrektor von Maria Regina Martyrum
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info Sehr geehrter Herr Prälat Dybowski, zum 1. Advent 
2013 wird das neue Gesang- und Gebetbuch Gotteslob in 
den deutschsprachigen Diözesen eingeführt. Erleben wir 
einen Paradigmenwechsel zu dem 1975 herausgegebenen 
Gotteslob oder eine behutsame Anpassung?

Dybowski Seit 1975 hat sich im kirchlichen Leben sehr viel 
verändert. Denkt man an eine mehrjährige Entwicklungs-
zeit unmittelbar nach dem II. Vatikanischen Konzil, so wa-
ren neue Musikstile wie das Neue Geistliche Lied oder Tai-
zé-Gesänge gerade im Entstehen. Abgebildet im alten 
Gotteslob waren sie noch nicht. Ich würde daher eher von 
einer Weiterentwicklung, nicht von einem Paradigmen-
wechsel sprechen.

info Was ist neu am neuen Gotteslob und worauf müs-
sen wir in Zukunft eventuell verzichten?

Dybowski Neu ist sicherlich die Vielfalt des Liedrepertoi-
res, das im Umfang noch einmal zugenommen hat. Das 
1975 verpönte 19. Jahrhundert, das nach den Ergebnissen 
der Akzeptanzerhebung zu Beginn der Arbeiten am neu-
en Gotteslob mit großer Mehrheit gewünscht wurde, hat 
verstärkt wieder Berücksichtigung gefunden, ebenso das 
oben schon erwähnte Neue Geistliche 
Lied oder Taizé-Gesänge. Ebenso wei-
terentwickelt wurde im Hinblick auf 
priesterlose Gottesdienste an Werkta-
gen das Repertoire für die Tagzeiten-
liturgie, die verstärkt in Gebets- und 
Hauskreisen in den Gemeinden prak-
tiziert werden soll. Auch die Anzahl 
der Psalmen wurde gegenüber 1975 
noch einmal deutlich vermehrt, eben-
so Vorlagen für Laudes und Vesper in 
vielfältiger Gestaltung. Im Bereich der 
Andachten wurde eher reduziert und 
damit auf diese rückläufige volkskirch-
liche Gemeindepraxis reagiert. Neu im 
Blick auf die oben erwähnte Akzeptan-
zerhebung ist aber die Art und Weise, 
wie das neue Gotteslob entstanden ist, 

nämlich ausgehend von der Frage, was hat sich bewährt, 
was eher nicht. Das wurde in einer professionell begleiteten 
Umfrage in repräsentativen Gemeinden, also gewisserma-
ßen von unten, erfragt und berücksichtigt. 

info Das neue Gotteslob soll stärker als bisher als Haus-
buch für das persönliche Glaubensleben oder das Famili-
enleben akzentuiert werden. Worin zeigt sich das?

Dybowski Hier wird ein großes pastorales Anliegen ange-
sprochen: Menschen zum persönlichen und vor allem ge-
meinschaftlichen Beten anzuregen. Ich kann dies nur zu 
gern unterstützen. Das neue Gotteslob benennt einige An-
lässe, die sich gut für ein gemeinsames Gebet zu Hause eig-
nen: beim Anzünden der Kerze am 1. Advent, am Heiligen 
Abend in der Familie, zum Erntedank oder auch wenn man 
eines Verstorbenen gedenken möchte. Dazu bietet das Got-
teslob Gebete, Texte und Fürbitten an. In ersten Veranstal-
tungen zum neuen Gotteslob habe ich bereits versucht zu 
zeigen, wie solche gemeinsamen Gebete zu Hause gestaltet 
werden könnten. Hier gibt es sicher auch ein reiches Betäti-
gungsfeld für uns im Seelsorgeamt. 

info Ab wann kann das neue Gotteslob im Buchhandel 
erworben werden und können Sie et-
was zu den Preisen sagen?

Dybowski Sie haben oben schon das 
Einführungsdatum genannt, den 1. 
Advent 2013. Dies soll ein auch medial 
inszeniertes Ereignis für die katholische 
Kirche in den deutschsprachigen Diö-
zesen werden. Erst danach beginnt der 
Verkauf. Die sehr ansprechend gestal-
tete Standardausgabe wird im Erzbis-
tum Berlin knapp unter € 20.- kosten.

info Erhalten unsere Pfarrgemein-
den und kirchlichen Einrichtungen 
eine Grundausstattung an Büchern? 
Wird es eine Rabattregelung für sie 
geben?

»die einführung des neuen gotteslobes 
ist eine gute gelegenheit, Meinen 
persönlichen gebetsschatZ Zu erweitern«
interview Mit prälat dr. stefan dybowski

das neue gotteslob



17INFORMATIONEN NR. 108 2-2013 das neue gotteslob

Dybowski Für die Grundausstattung in kirchlichen Ein-
richtungen bietet unser Regional-Verlag, St. Benno, Leipzig, 
eine Extraausgabe für knapp unter € 15.- an.

info Die Geistlichen, die Kirchenmusiker, andere haupt- 
und ehrenamtlich Mitarbeitende in der Liturgie und vor 
allem die Gläubigen selbst müssen eine Einführung in das 
neue Gotteslob erhalten. Was ist von Seiten des Erzbis-
tums dazu geplant?

Dybowski Am 1. Februar hat die so genannte Einfüh-
rungsphase begonnen. Alle Gemeinden haben bereits zwei 
so genannte Monatslieder mit Orgel- und erstmals auch 
Klaviersätzen passend zum Kirchenjahr über das Deutsche 
Liturgische Institut Trier erhalten. Von dort aus werden alle 
deutschsprachigen Bistümer über das Jahr regelmäßig Ma-
terialien und Hilfestellungen erhalten. Bestellt sind Vorab-
Kopiervorlagen, die der Verband der Diözesen demnächst 
jeder Gemeinde im Erzbistum Berlin zur Verfügung stellt. 
Darüber hinaus sind wir ja in der Einführungsphase mit den 
Bistümern der Region Ost Magdeburg, Erfurt, Dresden-Mei-
ßen und Görlitz verbunden und in Kontakt. 

info Ab wann werden Schulungsexemplare zur Verfü-
gung stehen sowie Klavier- und Gitarrenbücher?

Dybowski Wir erwarten das Orgelbuch im September, die 
Klavier- bzw. Gitarrenausgabe wird leider erst zur Einfüh-
rung am 1. Advent erscheinen, ebenso Arbeitshilfen wie 
das Vorbereitungsbuch »Münchner Kantorale« und ein 
Bläserbuch.

info Wird es wieder einen diözesanen oder regionalen 
Eigenteil geben?

Dybowski Das neue Gotteslob wird aus dem gemeinsa-
men Stammteil und dem so genannten Regionalanhang 
Ost bestehen. Dieser Regionalanhang wurde gemeinsam 
von den o.g. Bistümern unter Federführung des St. Benno-
Verlages, Leipzig, erarbeitet, der auch unser gemeinsamer 
Regionalverlag ist.

info In manchen Medien war zu lesen, dass die Liedan-
zeiger in den Kirchen ausgewechselt werden müssen, weil 
das neue Gotteslob vierstellige Zahlen hat. Gibt es mehr 
als 999 Nummern im neuen Gotteslob?

Dybowski Nein, gibt es nicht, darauf haben die Heraus-
geber geachtet. Gelegentlich geht die Strophen- oder Ab-
schnittsanzahl in den zweistelligen Bereich, aber das war 
auch bisher schon der Fall.

info Herr Prälat, Sie sind bereits im Besitz einer Manu-
skriptfassung des neuen Gotteslobes. Haben Sie schon 
etwas besonders Schönes oder Kostbares entdecken 
können?

Dybowski Für mich bietet die Einführung des neuen Got-
teslobes eine gute Gelegenheit, meinen persönlichen Ge-
betsschatz zu erweitern. So habe ich z.B. ein Morgenlied 
entdeckt, was mir vom Text außerordentlich gut gefällt: Be-
hutsam leise nimmst Du fort ... (Nr. 82 GL neu ). Das Lied 
enthält 4 Strophen, in denen jeweils um etwas anderes ge-
betet wird: um Kraft, um Trost, um Licht oder um Glück. 
Bei mir ist nicht jeder Morgen gleich. So kann es sein, dass 
ich an manchem Tag um Kraft, an einem anderen Tag um 
Trost bitten werde. Jede Strophe endet dann mit der Bitte, 
dass Gott seine segnende Hand über die Menschen halten 
möge. Hier kann ich dann ganz konkret die Namen derer 
einsetzen, für die ich heute beten möchte. Am besten aber 
gefällt mir das erste Wort: Behutsam. Ich kann sicher von 
mir behaupten, kein Morgenmuffel zu sein, aber Bäume 
ausreißen mag ich in den ersten Minuten des Tages auch 
nicht. Da lasse ich es lieber behutsam angehen. Und mit ei-
nem Gott, der behutsam den Tag beginnen lässt, mit dem 
kann ich auch gut meinen Tag beginnen.

info Vielen Dank für das Interview

Die Fragen stellte Hermann Fränkert-Fechter

Martin Ludwig, Diözesanbeauftragter für das Gotteslob, war bei der 
Erstellung des Interviews zur Einführung des neuen Gottelobes beteiligt.

Martin Ludwig
Referat Kirchenmusik
Alt-Lietzow 23
10586 Berlin
Tel.: (030) 784 30 61
Fax: (030) 784 40 80
martin.ludwig@erzbistumberlin.de

Das neue Gotteslob · KNA-Bild 271136
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wir werden uns heute wieder in-
tensiv mit der Optimierung der 

Alarmierungsstrukturen in der Ber-
liner Notfallseelsorge beschäftigen. 
Dabei lernen wir auch von anderen 
Organisationen wie das Zusammen-
spiel der Einsatzkräfte verbessert, 
aktualisiert, erweitert und den sich 
verändernden Bedingungen ange-
passt wird. Ich vermute, dass wir 

heute gefühlte 80% mit dem Orga-
nigramm unserer Organisation be-
schäftigen sein werden. 

Darum ist es vielleicht nicht verkehrt, 
wenn wir uns heute Morgen als Ein-
stimmung auf den Tag für ein paar 
Minuten mit der »Seele« der »Not-
fall – ›Seel‹ – Sorge« befassen. Was 
ist das? Was soll es sein?

Pfr. Stefan Friedrichowicz
Gefängis- und Notfallseelsorger

»welches Motiv bewegt Mich 
in der sorge für andere seelen?«
geistliches wort für die notfallseelsorge

ich wurde um ein geistliches wort für diese 6. regionalkonferenz der notfallseelsorge/ 
krisenintervention berlin gebeten. wir haben diese konferenz unter das Motto gestellt: 
»wie ein stein zum anderen – netzwerke und schnittstellen in der arbeit der psnv«.
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Für die ca. 3,5-Mio.-Einwohner-Me-
tropole Berlin habe ich in meiner 
Alarmierungsliste derzeit 135 Not-
fallseelsorgerinnen und Notfallseel-
sorger gezählt. Das sind sie, Frauen 
und Männer, die sich rund um die 
Uhr und das ganze Jahr hindurch per-
sönlich dafür einsetzen, dass wild-
fremde Menschen in dieser Stadt in 
ihren unvorhersehbaren Schicksals-
schlägen nicht allein bleiben müssen.

Warum sind wir so viele? Warum 
sind wir so wenige? Weil dieser 
Dienst unbequem ist? Weil ich einen 
Teil meiner Freizeit opfern muss? 
Weil ich mich immer neu mit kriti-
schen Lebenssituationen von Men-
schen befassen muss, die mich 
schließlich an die eigene Endlichkeit 
meiner Existenz erinnern? 

Jeder konkrete Einsatz für Bewoh-
ner und Gäste in unserer Stadt er-
fordert von jedem von uns eine ge-
hörige Portion an Motivation. Davon 
können zumindest die Mitglieder des 
Leitungsteams ein Lied singen, wenn 
sie bisweilen auch mit beschwören-
den Worten niemanden für einen 
Einsatz gewinnen können. Gott sei 
Dank – es überwiegen die erfolgrei-
chen Alarmierungen! Meine Sorge: 
Wird die Motivation unserer Notfall-
seelsorgerinnen und Notfallseelsor-
ger für ihren Dienst mit der Opti-
mierung unserer Strukturen Schritt 
halten? Anders gefragt: wie kön-
nen wir auch in Zukunft neue Mit-
streiterinnen und Mitstreiter für die-
se wichtige Aufgabe in unserer Stadt 
gewinnen?

Fragen sie sich doch einmal selbst: 
Welches Motiv bewegt sie in der Sor-
ge für andere Seelen? 

Im Folgenden möchte ich ein wenig 
von meiner Motivation erzählen. Als 
Seelsorger im Gefängnis Tegel kom-
me ich täglich mit vielen Menschen 
in Berührung. Es sind in erster Linie 
inhaftierte Bürger unserer Stadt, die 
zum Teil schlimme, ja menschenver-
achtende Taten begangen haben. 
Häufig bringen sie auch im Gefäng-

nis nur wenig bis keine Empathie für 
die Mitgefangenen oder für ihre frü-
heren Opfer auf. Ich treffe zuwei-
len auch auf Eltern und Familien, auf 
Freundinnen und Freunde der Ge-
fangenen, ich begegne täglich Voll-
zugshelfern, Beamten und Sozialar-
beitern. Alle fragen sich aus ihrer je 
eigenen Perspektive, wie man an die-
sem Ort leben kann. Mich fragen öf-
ter Leute aus den Pfarrgemeinden, 
ob es im Knast überhaupt Arbeit 
für einen Seelsorger gibt. Sie fragen 
mich, ob Inhaftierte überhaupt zur 
Kirche gehen? Dann antworte ich in 
etwa so: 

Mir helfen bei der Gefängnis- wie bei 
der Notfallseelsorge drei Worte Jesu. 

Das erste steht in Matthäusevange-
lium (25, 31-46). Dort wird eine Ge-
richtsszene in einem Thronsaal vor-
gestellt. Alle Menschen dieser Erde 
treten vor den großen König Jesus 
hin. Dabei urteilt er wie folgt: Ich 
»war hungrig und ihr habt mir zu es-
sen gegeben; ich war durstig, und ihr 
habt mir zu trinken gegeben; ich war 
fremd und obdachlos, und ihr habt 
mich aufgenommen; ich war nackt, 
und ihr habt mir Kleidung gegeben; 
ich war krank, und ihr habt mich be-
sucht; ich war im Gefängnis, und ihr 
seid zu mir gekommen. Dann werden 

ihm die Gerechten antworten: Herr, 
wann haben wir dich hungrig gese-
hen und dir zu essen gegeben, oder 
durstig und dir zu trinken gegeben? 
Und wann haben wir dich fremd 
oder obdachlos gesehen und auf-
genommen, oder nackt und dir Klei-
dung gegeben? Und wann haben wir 
dich krank oder im Gefängnis gese-
hen und sind zu dir gekommen? Da-
rauf wird der König ihnen antworten: 
Amen, ich sage euch: was ihr für ei-
nen meiner geringsten Brüder getan 
habt, das habt ihr mir getan«.

Das Wort »Seele« steht für mein ei-
genes Ich, für mein Selbst, für meine 
Existenz. Aber das Ich besitzt nicht 
Seele, sondern das Ich ist Seele. Ge-
rät die Seele in Not, ist das Ich in 
Not. Darum lautet der Notruf »SOS«, 
»Save Our Souls«! Alle meine Gefüh-
le und Gemütsregungen sind daher 
Ausdruck meiner Seele. Also: Freude 
und Begeisterung, Hoffnung und Lie-
be, Trauer, Angst und Schmerz. 

Darum ist für mich Seelsorge zu-
nächst die Sorge, tja – um deine See-
le, um dein Leben. Zwar kann ich 
auch für mich selber sorgen, mir z. B. 
etwas Gutes gönnen, – und wer täte 
das nicht, – aber ich kann mir selbst 
keine Seelsorge bereiten, weil unse-
re menschliche Existenz eine dialogi-

»WAS IHR FÜR EINEN MEINER 
GERINGSTEN BRÜDER GETAN HABT,

DAS HABT IHR MIR GETAN«



20 INFORMATIONEN NR. 108 2-2013notfallseelsorge

sche Existenz ist. Darum prägte der 
Religionsphilosoph Martin Buber den 
wundervollen Satz: das Ich wird am 
Du zum Ich. Also ohne das Du kann 
auch ich auf Dauer nicht leben. 

Die oben erwähnte Gerichtsszene 
möchte ich daher so übersetzen: 
Weil du dein Leben mit anderen – vor 
allem Notleidenden und Armen ge-
teilt hast, die dir nichts zurückgeben 
können, darum hast du dich nicht 
nur um ihre Seelen gekümmert, son-
dern du bist auch noch selbst be-
schenkt worden. Ich behaupte sogar, 
die Sorge um die Seele anderer ist 
das eigentliche und erfüllte Leben 
der Menschen. 

Um diesen Gedanken noch zu vertie-
fen, möchte ich ein weiteres Jesus-
wort einbringen, das mich persönlich 
motiviert. 

Jesus wurde mal von einem vorwitzi-
gen Gelehrten gefragt, welches Ge-
bot der Bibel das erste sei? Darauf 
antwortete Jesus: »Der Herr unser 
Gott ist der einzige Herr. Darum 
sollst du den Herrn, deinen Gott, lie-
ben mit ganzem Herzen und ganzer 
Seele, mit all deinen Gedanken und 
all deiner Kraft. Als zweites kommt 
hinzu: Du sollst deinen Nächsten lie-
ben wie dich selbst. Kein anderes Ge-
bot ist größer als diese beiden«. (Mk 
12, 29 – 31).

In diesem Wort Jesu sehe ich die 
tiefste und letzte Begründung von 
Seelsorge überhaupt. Es ist die Sorge 
um das Leben als Sorge um das Du. 

Nichts anderes steht hinter dem 
Netzwerk PSNV, also der ›psychoso-
ziale Notfallversorgung‹ von Men-
schen. Dies ist unsere Aufgabe als 
Notfallseelsorgerinnen und Notfall-
seelsorger. Das dürfen Polizei, Feuer-
wehr, BVG und vor allem die Notlei-
denden erwarten, wenn sie unsere 
Hilfen in Anspruch nehmen.  

Mir persönlich kommt es vor allem 
auf den Dreiklang der Personen an: 
Du, Ich und Gott. Denn ich glaube, 
dass Gott deine und meine Existenz 
begründet (hat). Und darum glaube 
ich auch, dass er sich um dich und 
mich sorgt. Schließlich glaube ich, 
dass Gott in einer verborgenen Wei-
se durch meinen seelsorgerlichen 
Hilfsdienst auch für den Notleiden-
den erfahrbar wird. So werde ich 
gleichsam zu einem Werkzeug Got-
tes, indem ich mich ihm in der Sor-
ge um den Menschen zur Verfügung 
stelle. Das ist Seelsorge. 

Als Notfallseelsorger sollte ich mit 
mir selbst im reinen sein! Das soll 
bedeuten: Ich weis mich selbst von 
anderen Menschen getragen und 
geliebt. Ich habe meine Lebensbe-
gründung gefunden. Das kann ein 
Gottesglaube, eine Philosophie, eine 
Weltanschauung oder etwas ande- 
res sein. Aber diese Überzeugung 
trägt mein Leben und begründet 
mein Handeln. So erlange ich eine 
wohltuende Gelassenheit für mich. 
Und – all das Gesagte bringe ich als 
meine »Ausrüstung« zum Einsatz 
mit. Das verschafft mir die nötige 
Sicherheit. 

Diese meine persönliche Haltung 
könnte ich auch so aussagen: Du, 
Notleidender  /  Notleidende, lehne 
dich mit deinen Erschütterungen im 
Leben, mit deiner Angst, mit deinen 
wegbrechenden Überzeugungen und 
mit deinen Ungewissheiten ein we-
nig bei mir an. Jetzt darfst du trau-
ern, weinen oder klagen. Denn ich 
will dich ein Stück auf deinem Le-
benswegs tragen, dich jetzt ertragen 
und dir in deinem Leid beistehen. Ich 
will deiner »aufgescheuchten« See-
le Raum für Ruhe verschaffen. Das 
soll jetzt meine Sorge für deine See-
le sein. 

Ein letztes Wort Jesu möchte ich 
noch nennen, welches mich immer 
wieder motiviert.

Ein schlauer Gelehrter wollte Jesus 
mal aufs Glatteis führen und hat-
te ihn gefragt, wer denn nun sein 
Nächster sei. Daraufhin erzählte 
ihm Jesu eine kleine Geschichte: »Ein 
Mann ging von Jerusalem nach Jeri-
cho hinab und wurde von Räubern 
überfallen. Sie plünderten ihn aus 
und schlugen ihn nieder; dann gin-
gen sie weg und ließen ihn halbtot 
liegen. Zufällig kam ein Priester den-
selben Weg herab; er sah ihn und 
ging weiter. Auch ein Levit kam zu 
der Stelle; er sah ihn und ging weiter. 
Dann kam ein Mann aus Samarien, 
der auf der Reise war. Als er ihn sah, 
hatte er Mitleid, ging zu ihm hin, goß 
Öl und Wein auf seine Wunden und 
verband sie. Dann hob er ihn auf sein 
Reittier, brachte ihn zu einer Herber-
ge und sorgte für ihn. Am anderen 
Morgen holte er zwei Denare hervor, 
gab sie dem Wirt und sagte: Sorge 
für ihn, und wenn du mehr für ihn 
brauchst, werde ich es dir bezahlen, 
wenn ich wiederkomme. 

Was meinst du: Wer von diesen drei-
en hat sich als der Nächste dessen 
erwiesen, der von den Räubern über-
fallen wurde? Der Gesetzeslehrer 
antwortete: Der, der barmherzig an 
ihm gehandelt hat. Da sagte Jesus 
zu ihm: Dann geh und handle genau-
so!« (Lk 10,30-37).
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Finanziell ermöglicht wurde der Bau durch die Unterstüt-
zung aus dem Erzbischöflichen Fonds für weltkirchliche 
Aufgaben des Erzbistums Berlin. Persönliche Kontakte und 
inhaltliche Begleitung erfolgen über die Projektgruppe 
von Pax Christi Berlin, die seit mehr als 25 Jahren in Sri 
Lanka aktiv ist.

Ilavalai ist eine Stadt mit rund 20.000 Einwohnern (70 Pro-
zent Christen, 30 Prozent Hindus). Das Sozial- und Pasto-

ralzentrum wurde Mitgliedern mehrerer benachbarter Kir-
chengemeinden gegründet. Als erste solche Einrichtung in 
Jaffna wird es von Laien und überwiegend ehrenamtlich 
geleitet. Nur zwei Frauen sind fest angestellt und für die 
gesamte Organisation verantwortlich. Ziel war es, für die 
Gemeinden, in denen auch viele Familien nach langjähri-
gen Aufenthalten in Flüchtlingslagern wieder angesiedelt 
wurden, einen Ort zu schaffen, an dem sich soziale und 
pastorale Gruppen finden und treffen können. Viele Men-

pastoralZentruM eluchiyahaM

Norbert Zonker

aufbruch nach deM lähMenden krieg
das pastoralZentruM eluchiyahaM, sri lanka

»eluchiyaham« bedeutet auf tamilisch »aufbruch«. für die vom krieg traumatisierten 
Menschen in Ilavalai bei Jaffna im Norden Sri Lankas soll der Name des Pastoralzentrums 
für den Aufbruch in eine hoffentlich friedliche Zukunft stehen. Am 20. August 2011 
wurde es vom Bischof von Jaffna, Thomas Saundaranayagam, eingeweiht.
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schen haben in dem fast 30 Jahre dauernden Bürgerkrieg 
ihre Existenzgrundlage verloren, zivile Strukturen wurden 
im Krieg zerstört.
 
Die Angebote sind nicht nur offen für Katholiken, sondern 
auch für Hindus. Konkret gibt es für Kinder Kurse in Eng-
lisch, Musik und Religion. Für die Jugendlichen gibt es 
nachmittags und am Wochenende Gruppenangebote 
(Computer, Handarbeiten, Hausaufgabenhilfe, Gruppen- 
leiter-Ausbildung). Für Frauen gibt es Gesprächskreise, 
aber auch Nähkurse und andere Qualifikationsmaßnah-
men, die ihnen ermöglichen, ein Einkommen zu erzielen.

Für alle Interessierte wird Unterricht in Englisch und Sin-
ghalesisch angeboten, sowie Seminare zu religiösen The-
men sowie Friedensarbeit, gewaltlose Erziehung oder Kinder- 
rechte. Einen Teil der Kosten bringen die Teilnehmer durch 

Eigenbeiträge selbst auf. Darüber hinaus wurde das nahe-
gelegene Gemeindehaus in Eigeninitiative von Jugendli-
chen unter Anleitung von ausgebildeten Handwerkern 
wiederhergestellt.

Der Erzbischöfliche Fonds für weltkirchliche Aufgaben un-
terstützt die erfolgreiche Arbeit des Sozial-Pastoralen 
Zentrums Eluchiyaham in seinen Betriebs- und Pro-
grammkosten für das Jahr 2013, nach positivem Verlauf 
auch für die beiden Folgejahre. Der Fonds hatte bereits 
den Bau und das erste Betriebsjahr gefördert. Auf diese 
Weise fördert der Fonds Glieder des Erzbistums in ihrer 
weltkirchlichen Solidaritätsarbeit. Vorsitzender ist Pfr. 
Manfred Ackermann, die Geschäftsführung liegt bei 
Herrn Johannes Holz, missio-Referent im Erzbistum Berlin. 
Weitere Mitglieder sind: Robert Gerke, Wolfgang Klose, 
P. Alois Schmid, Hermann Fränkert-Fechter.

pastoralZentruM eluchiyahaM
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Di, 17.09.13 14467 Potsdam, Am Bassin 2

Pater-Bruns-Haus 
„Die Arche“

19.30 Uhr

 
Mi, 18.09.13 15517 Fürstenwalde, Seilerplatz 2

Pfarrhaus
(18.30 Hl. Messe)

19.30 Uhr

 
Do, 19.09.13 16303 Schwedt/O., Louis-Harlan-Str. 3

Pfarrhaus
19.00 Uhr

 
Sa, 21.09.13 18439 Stralsund, Jacobiturmstraße 28

evang. Kulturkirche St. Jacobi
in Verbindung mit der Kunstausstellung 
von Syliva Vandermeer

19.00 Uhr

 
So, 22.09.13 18609 Binz, Klünderberg 2

Kirche Stella Maris
(11.00 Hl. Messe)

19.00 Uhr

 
Mo, 23.09.13 17489 Greifswald, Bahnhofstr. 15

kath. Pfarrkirche
in Verbindung mit Uni und evangelischer Kirche

19.00 Uhr

 
Mi, 25.09.13 15230 Frankfurt/Oder, Franz-Mehring-Str. 4

Pfarrhaus
19.30 Uhr

 
Do, 26.09.13 1476 Brandenburg, Neustädtische Heidestr. 25

Pfarrhaus
19.30 Uhr

 
Fr, 27.09.13 16321 Bernau, Börnicker Str. 12

Pfarrhaus
(18.00 Uhr Hl. Messe)

19.00 Uhr

 
Sa, 28.09.13 16816 Neuruppin, Präsidentenstr. 86

Pfarrhaus
10.00 Uhr

 
Sa, 28.09.13 16225 Eberswalde, Schicklerstraße 7

Pfarrsaal
18.00 Uhr

 

wanderakadeMie ZuM Jahr 
des glaubens Mit benediktiner- 
pater elMar salMann
vorträge ZuM theMa »wie von gott sprechen?«
eine veranstaltungsreihe von katholischer akademie, diözesanrat und seelsorgeamt. 
weitere informationen in den jeweiligen pfarrgemeinden oder tel. unter 030 32684-525.

wanderakadeMie
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 Die seelsorgekonferenz für Geistliche und 
Laien im pastoralen Dienst findet in diesem 
Jahr am 10. April statt. Der Tagungsort wird 
diesmal nicht die Akademie sein, sondern Kir-
che und Pfarrzentrum St. Canisius in Berlin-
Charlottenburg. Das Thema der Konferenz lau-
tet: »Die Eucharistie in Zeiten des pastoralen 
Wandels«. Als Referent konnte Herrn Profes-
sor DDr. Thomas Marschler von der Universität 
Augsburg gewonnen werden, der an der dor-
tigen Katholisch-Theologischen Fakultät Dog-
matik und Dogmatikgeschichte lehrt. Eine Kir-
che als Tagungsort zum Thema Eucharistie. 
Das passt doch! Prof. Marschler wird auch ei-
nen Impuls zur »pro-multis« – Frage geben. 

 Unser Erzbischof Kardinal Woelki hat die 
Gläubigen sehr herzlich zur Teilnahme am 
eucharistischen kongress in köln aufgerufen. 
Das Programm des Eucharistischen Kongres-
ses und viele andere Informationen finden Sie 
unter www.eucharistie2013.de. Viele Gemein-
den und Gemeinschaften haben bereits Fahr-
ten geplant. 
Vom 07.– 09. Juni (Freitag – Sonntag) wird auch 
eine bistumsfahrt nach köln unter der geistli-
chen Leitung von Prälat Stefan Dybowski ange-
boten. Für die Teilnehmer dieser Bistumsfahrt 
sind in einem Hotel in zentraler Innenstadtla-
ge Zimmer gebucht worden. Die Konditionen 
für die Fahrt finden Sie in diesem Heft. 
Ebenfalls vom 07.– 09. Juni findet eine Jugend-
fahrt nach köln statt. Info und Anmeldung 
unter robert.gerke@erzbistumberlin.de 
Tel.: 030 756903-49. 
Selbstfahrer können sich auch direkt in Köln 
anmelden unter www.eucharistie2013.de.
Für sie werden Gemeinschaftsunterkünfte 
oder Privatquartiere angeboten.

 Im Jahr 2013 wird die familienwallfahrt 
nach Alt-Buchhorst ausfallen, da der vorge-
sehene Termin sich mit dem Eucharistischen 
Kongress in Köln überschneiden würde. Das 
Dezernat Seelsorge wird in den kommenden 
Monaten mit den Berliner Dekanaten über ein 
neues Format der Familienwallfahrt sprechen. 
Die Teilnahme an dieser Traditionswallfahrt 
des Erzbistums hatte in den vergangenen Jah-
ren deutlich abgenommen. Es wird nach ei-
ner Wallfahrtsform gesucht werden müssen, 
die der Situation der heutigen Familien mehr 
entspricht. 
Die seniorenwallfahrt nach Alt-Buchhorst 
erfreut sich dagegen einer sehr regen Nach-
frage. Die nächste Wallfahrt mit den Senioren 
aus dem ganzen Erzbistum ist für Mittwoch, 
den 19. Juni 2013, geplant.

 Die Mitgliederversammlung des bonifatius-
werkes im erzbistum berlin findet in diesem 
Jahr am Mittwoch, dem 20. März um 17.00 Uhr 
im Bernhard-Lichtenberg-Haus statt. Es wer-
den Informationen zur Arbeit des Hilfswer-
kes geben, Reisen in die Diaspora vorgestellt 
und die aktuell geförderten Bauprojekte prä-
sentiert. Mitglieder, Förderer und Interessierte 
sind sehr herzlich eingeladen. 
Info unter 030 32684-530. 

 Das Jahr des glaubens hat in unseren Pfarr-
gemeinden und in den Gemeinschaften eine 
sehr gute Resonanz erfahren. Auf www.erz-
bistumberlin.de sind unter »Jahr des Glau-
bens« sehr viele Veranstaltungen zum Credo-
Jahr veröffentlicht worden. In Kooperation von 
Katholischer Akademie, Diözesanrat und Seel-
sorgeamt soll im September 2013 mit einer 
wanderakademie zum Jahr des glaubens ein 
weiterer Impuls in der Diaspora gesetzt wer-
den. Der Benediktinerpater Elmar Salmann 
wird in einigen Gemeinden in Brandenburg 
und Vorpommern zum Thema »Wie von Gott 
sprechen« Vorträge halten und zum Gespräch 
einladen. Die genauen Termine und Orte der 
sogenannten »Wanderakademie« finden Sie 
in diesem Heft. Die Veranstaltungsreihe wird 
vom Bonifatiuswerk der deutschen Katholiken 
unterstützt.

 In der krankenhausseelsorge werden in 
den nächsten Wochen langjährige Mitarbeiter 
verabschiedet werden: sr. helena gapp been-
det ihren Dienst als Krankenhausseelsorgerin 
im HELIOS-Klinikum Berlin-Buch zum 31. April 
2013. Die Steyler-Missionsschwester war seit 
Mai 2000 in der Klinikseelsorge in Buch tätig.
bruder rudolf dingenotto beendet eben-
falls aus Altersgründen seinen Seelsorge-
dienst im Erzbistum Ende Juni 2013. Der Fran-
ziskanerpater war seit Oktober 2001 als 
Krankenhauspfarrer an den Campi der Cha-
ritè tätig und wechselte im Oktober 2007 in 
das St. Joseph-Krankenhaus in Berlin-Wei-
ßensee. Schwerpunkt seiner Arbeit war die 
Psychiatrieseelsorge.
Msgr. horst freyer gibt Ende Juni sein Amt 
als Krankenhausdekan auf. Er wird weiter-
hin im St. Josef-Krankenhaus in Berlin-Tem-
pelhof als Seelsorger und Hausgeistlicher wir-
ken. Seit November 1998 war Dekan Freyer für 
alle Fragen der Krankenhausseelsorge im Erz-
bistum ein wichtiger Impulsgeber, Berater und 
Ansprechpartner. 
Unseren scheidenden Mitarbeitern gilt ein 
herzliches Dankeschön für ihren Dienst in der 
Seelsorge und für die gute und freundschaftli-
che Zusammenarbeit. 

 Unser Erzbischof Kardinal Woelki gibt 
am Mittwoch, dem 28. August 2013 einen 
empfang für ärztinnen und ärzte. Der Emp-
fang wird von 18.00 – 21.00 Uhr in der Katho-
lischen Akademie stattfinden. Er steht unter 
dem Thema: »Ökonomie und Barmherzigkeit

– die Medizin zwischen Kostendruck und 
Patientenfürsorge«. Die Einladungen gehen 
rechtzeitig an die Krankenhäuser, Einrichtun-
gen und Pfarrgemeinden, mit der Bitte, diese 
an Ärztinnen und Ärzte weiterzuleiten.

kurZinfos
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Weiß ich, was ich glaube?
Das Credo heute leben
Elke Pahud de Mortanges

Was glaube ich, wenn ich sage: Ich glaube an Gott, den Vater, den Allmächtigen 
seinen eingeborenen Sohn ... Empfangen durch den Heiligen Geist aufgefahren 
in den Himmel? Ohne auf gängige Floskeln im Kirchen- und Theologenjargon 
zurückzugreifen, geht Elke Pahud de Mortanges den Sätzen des Apostolischen 
Glaubensbekenntnisses nach. Dabei ist es ihr Anliegen, zwei Dinge zusammen-
zubringen. Zum einen: Was weiß ich als Theologin über das Credo? Wie kann 
ich verantwortet darüber Auskunft geben, so dass der Glaube der Kirche sicht-
bar wird? Zum anderen: Wie kann ich diesen Glauben für mich selber emotio-
nal und intellektuell bewohnbar machen? Inwiefern haben die Antworten, die 
Kirche und Theologie geben, mit meinem Leben als Mensch, als Ehefrau und 
Mutter, als Tochter und Urenkelin zu tun? Ein theologisch fundierter, zugleich 
geerdeter Beitrag zum Jahr des Glaubens.

Verlag: Echter; 
Auflage: 1., Auflage (Februar 2013) 
Sprache: Deutsch 
ISBN-10: 3429036003 
ISBN-13: 978-3429036003

Unheilige Macht: Der Jesuitenorden und die Missbrauchskrise
Godehard Brüntrup, Christian Herwartz, Hermann Kügler (Hrsg.)

Der Missbrauchsskandal im Jesuitenorden lässt sich nicht abarbeiten oder ab-
schließen, schon gar nicht einseitig. Er hat allerdings einen internen Reflexions-
prozess in Gang gesetzt, der in diesem Sammelband von Beteiligten und Beob-
achtern dokumentiert und auch weiter vorangetrieben wird: Welche Fakten 
hat die Aufklärung zu Tage gebracht? Welche Strukturen haben den Miss-
brauch, die Taubheit, das Vertuschen und das Schweigen begünstigt? Welche 
drängenden Fragen stellt der Skandal an den Orden, die Kirche und die Gesell-
schaft? In den Beiträgen kommen verschiedene Perspektiven zu Wort: Opfer 
und Betroffene, verantwortliche Führungskräfte, Praktiker und Fachleute aus 
Psychologie, Philosophie und Theologie. Die Ergebnisse dieser Analysen sind 
weit über den kirchlichen Bereich hinaus relevant für Menschen, die pädago-
gische Verantwortung tragen.

Verlag: Kohlhammer; 
Auflage: 1. Aufl. (29. November 2012) 
ISBN-10: 3170225030 
ISBN-13: 978-3170225039
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